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ZWEIIN RHEINSBERG 


Er ruderte, und sie saß am Steuer... 
sie landeten an einer kleinen Insel. 
Ein paar Bäume standen darauf. 

Sie lagerten sich ins Gras... 


KURT TUCHOLSKY, „RHEINSBERG“ er 


Noch vor wenigen 
Jahrzehnten herrschte 

auch hier, in der Umgebung 
von Rheinsberg, 

die tiefste Reaktion. 

Diese herrlihe Gegend 

vor den Toren Berlins 

war ein Eldorado 

der preußischen Junker. 


ALFRED NEUMANN, 
Stellvertreter des Vorsitzenden 
des Ministerrates. Aus der 

Rede zur Inbetriebnahme des 
ersten Atomkraftwerkes der 
DDR in Rheinsberg am 9. 5. 1966. 


Mit der Inbetriebnahme des Atomkraftwerkes erhält 
die ehemals rückständige 

märkische Streusandbüchse ein neues Wahrzeichen 
modernster sozialistischer Technik. 


ALFRED NEUMANN 


Ein leerer Pfad lag vor ihnen, 
reingefegt vom Wind, - 

und es war Seligkeit, darüber 
hinwegzuschreiten; 

junge Linden reihten sich endlos, 
und es war Glück, immer wieder den 
ächzenden Stamm zur Seite zu haben. 
Tief ging der Atem, 

und die Schultern hoben sich. 

Sie gingen im Gleichschritt. 


KURT TUCHOLSKY, „RHEINSBERG“ 


Es war wohl mehr ihre allgemeine Freude, 
am Leben zu sein. 

Zwischen den Vergangenen und denen, 
die noch kommen würden - 

jetzt waren sie an der Reihe - hurra! - 


KURT TUCHOLSKY, „RHEINSBERG“ 
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Heute ist die Gegend um den Stechlinsee 
ein wichtiges Erholungsgebiet, 

in dem Tausende Werktätige Entspannung 
und Kraft für die Lösung neuer Aufgaben 
des sozialistischen Aufbaus finden. 
Glückliche Menschen schreiten froh 

auf den Pfaden, die der Dichter 

Kurt Tucholsky in seinem Band „Rheinsberg“ 
besungen hat. 


ALFRED NEUMANN 


Be # i VENEN 
Glücklich sein, aber nie zufrieden. 
Das Feuer nicht auslöschen lassen, nie, nie! 


KURT TUCHOLSKY, „RHEINSBERG“ 
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Am Rande von Yorkstone, im Mississippi-Delta, ducken sich unzählige brüchige Hütten vor den 
pfeifenden Seewinden. In einer von diesen Hütten wohnt Joe Humble mit Bessy, seiner Frau 
und drei Kindern. Sechs Tage in der Woche schleppt Joe Säcke für die Mississippi-Shipping-Com- 
pany. Am siebten Tag rudert er mit einem Kahn in den Sound, um zu fischen. So auch heute. 
Der sechsjährige James und die kleine Katherine gehen mit dem Vater bis zum Boot und tragen 
sein Angelzeug, helfen ihm ablegen und blicken ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen ist. 
Von der See her schieben sich Wolken wie pralle Kissen übereinander. Und vor den Wolken- 
kissen steht die Sonne und brennt herab und spiegelt sich flimmernd im Wasser. Joe rudert gleich- 
mäßig, ohne Hast. Kraftvoll taucht er die Riemen in die gekräuselte See. Der an den breiten 
Rändern zerfetzte Panamahut überschattet sein kantiges, bronzefarbenes Gesicht und an den Bart- 
stoppeln glitzern Schweißperlen. Längst kann er die Kinder nicht mehr sehen, er sieht nur noch 
die blanken Leichtmetalldächer der Lagerschuppen, sie gleißen wie riesengroße Spiegel über dem 
Damm. Eine halbe Meile luvwärts von ihm tuckert ein Austernfünger, es ist Howard mit der 
„Dazzle“, Er hat seinen Fanggrund draußen bei den Franklin-Bänken im Chandeleur Sound. 

Bei einer Landzunge, dicht am Main Pass, wirft Joe Anker. Hier, in der Nähe des Sea-Club-Geländes 
hat er den besten Fangplatz ausfindig gemacht. 

Sorgfältig beködert er den Haken. Dann läßt er behutsam die Schnur abrollen. Ein Thunfisch 
springt, keine zwei Armlängen vom Kahn entfernt, in die Luft und peitscht beim Zurückfallen das 
Wasser. Joe legt sich auf die Ducht und belauert den Schwimmer. 

Plötzlich schreckt ihn das helle Summen eines Motors, Er blickt auf und sieht einem Riesen- 
vogel gleich die geteilte Bugwelle eines Rennbootes auf sich zukommen. Bestürzt springt er auf. 
Kurz vor ihm zieht das Boot eine Schleife und Joe erkennt June Chambers, die Tochter des Chef- 
klerk der Company. 

„Verdammtes Weib!" ; 

Er muß sich am Dollbord festklammern, der Kahn droht zu kentern. Schon hat die Verrückte 
gewendet, kreist wie eine tollgewordene Hummel um Joe Jumbles Boot und übersprüht es mit 
Gischt. Joe droht mit der Faust. June Chambers lacht herausfordernd und reißt ihren Renner um 
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Hoaresbreite vor dem schlingernden Kahn herum. Sie weiß, daß ihre Freunde auf dem Turm 
sie genau beobachten. $o ist es vereinbart — der Nigger muß kentern! 


Als Joe endlich begreift, daß das kein übermütiger Streich mehr ist und sein Kahn bereits bis 
unter die Duchten voll Wasser geschwappt ist, schlägt das Summen mit einem Mal in blubberndes 
Gurgeln um und dazwischen ertönt ein heller Schrei. Die Chambers hatte die letzte Kurve zu kurz 
genommen und kippte in einem hohen Bogen um. 


Ohne sich Zeit zu nehmen, sein durchnäßtes Hemd auszuziehen, springt Joe Humble ins Wasser. 
An den Haaren zerrt er die Bewußtlose, die am Kopf blutet, in den Kahn und legt sie auf die Heck- 
bank. Verzweifelt rudert er der Landzunge entgegen. Mit jedem Anziehen der Riemen plätschert 
Wasser über das Dollbord. Mit letzter Kraft erreicht er das sandige Ufer und schleppt die Ohn- 
mächtige an den Strand. 

Joe bewegt die Arme des Mädchens und drückt sie rhythmisch gegen ihre Brust. Er keucht, der 
Schweiß beißt ihn in den Augenwinkeln. Er denkt nicht mehr daran, daß die Chambers vor knapp 
zehn Minuten einen verdammten Spaß mit ihm getrieben hatte. Er bewegt ohne müde zu werden 
die Arme des Mädchens. Und als sich Blasen zwischen den blauen Lippen zeigen, stiehlt sich ein 
Lächeln über das fahle, schweißnasse Gesicht des Negers. 


Er hört nicht das Geschrei der herbeieilenden Neugierigen. Er blickt in die fragenden Augen der 
Geretteten. Plötzlich fühlt Joe Humble einen brennenden Schmerz im Bauch, und die Qual reißt 
ihm ein gurgelndes Stöhnen von den Lippen. „Schlagt den Nigger tot! Was laßt ihr dieses 
schwarze Schwein die halbnackte June betasten, schlagt ihn tot!“ 


Joe Humble erkennt die fistelnde Stimme des jungen Harrison, eines Freundes von June Chambers, 
aber der zweite Tritt, den er gegen den Bauch erhält, nimmt ihm die Besinnung. Dann prasseln 
Schläge auf ihn nieder. Joe Humble versucht sich aufzurichten, verzweifelt kämpft er gegen die 
Schwäche, er torkelt, und immer wieder spürt er Schläge und Tritte. Dann sacken ihm die Beine 
weg, und ein heißer Schmerz fährt in seine Brust. Seine Finger krallen sich haltsuchend in den 
alitzernden Sand. Theo Rodrigo Borgia 


ILLUSTRATION HEINZ EBEL 


Als der Leipziger Sportstudent 
Matthias Brehme im Juli bei den 
diesjährigen Turnmeisterschaften 
zur Kür ans Reck gerufen wurde, 
herrschte atemlose Stille in der 
Potsdamer Sporthalle. Jeder 
wußte, daß von dieser Kür der 
Titel abhing. Nur einem Turner 
war es bisher gelungen, zweimal 
hintereinander Deutscher Zwölf- 
kampfmeister zu werden. Sieg- 
fried Fülle hatte es 1960 und 
1961: geschafft. Nun stand 
Brehme kurz vor dem Ziel. Ge- 
wiß — er war der Favorit, aber 
nicht alles war ihm gut gelungen 
bei dieser Meisterschaft. Die 
Bodenübungen waren ein biß- 
chen „mies“ gewesen für seine 
Verhältnisse, und er hatte auch 
an anderen Geräten manches 
„Zehntel“ verschenkt. Nun waren 
ihm die Verfolger „auf die Pelle“ 
gerückt, vor allem der junge Ger- 
hard Dietrich vom ASK Potsdam. 


Nur die Geduld, 


Matthias Brehme kommentiert 

für die Leser des Jugendmagazins 
die Weltmeisterschafts-Pflichtübung : 
Tschechenkehre aus dem Anspringen. 
Wichtig ist ein weiter Schwung mit den 
Beinen, um in die richtige Lage 
beim Stütz mit beiden Händen auf einer 
Pausche zu kommen. Der Körper- 
schwerpunkt muß genau über 

den Händen liegen. 


Dieser Junge hatte vor heimi- 
schem Publikum eine Gala- 
vorstellung gegeben und war 
nach 11 Übungen bis auf fünf 
Hundertstelpunkte, die denkbar 
geringste Differenz, an Brehme 
herangerückt. Noch eine 
Übung ... 

In dieser Phase des Kampfes 
zeigte der Meister seine Nerven- 
stärke. Er turnte die alles ent- 
scheidende Kür fast fehlerlos. 


Als ihm die Punktrichter dafür 
9,85 Punkte — die höchste Note 
der Meisterschaft — gutschrieben, 
kamen die Besiegten gratulie- 
ren. 


„Warum war Brehme nicht schon 
in Tokio dabei?" fragte der 
sowjetische Turner Juri Zapenko 
erstaunt, als er beim Länder- 
kampf DDR-Sowjetunion im Mai 
unseren Meister zum ersten Mal 
sah. Auch die Zuschauer beim 
Länderkampf DDR-RSFSR in 


Kehren gehören zur Grundschule 

des Turnens. Man übt sie aus dem 
Stand oder aus dem Stütz mit Vor- 
spreizen eines Beines, das den 
Kehrschwung einleitet. Nicht ausheben, 
den Körperschwerpunkt über der Hand, 
also im Drehpunkt halten und den 
Stützarm strecken. Man beginnt mit der 
einfachen Kehre, bei der die Beine 
einmal übers Pferd wandern, dann 
folgen die doppelte, dreifache, 
sechsfache ... 


LERNEN 


Tscheljabinsk mögen sich das 
gefragt haben: 
Hier stieg Brehme sogar als 


Einzelsieger aufs Podest! Hätte 
sein Stern nicht schon früher, vor 
den Spielen in Tokio aufgehen 
können? Diese Frage läßt sich 
am besten mit einer Rückblende 
beantworten: Seit 1958 trainieren 
Klaus Köste und Matthias Brehme 
zusammen in Leipzig. „Das war 
für uns beide ein großes Glück“, 
meint Matthias heute dazu. „Wir 
trieben uns gegenseitig zu 
immer größeren Leistungen an, 
keiner wollte sich vom anderen 
lumpen lassen ..." 

Aber Köste kam schneller voran. 
1961, als beide zum ersten Mal 
den Sprung in die Meisterklasse 


wagten, holte sich Köste auf 
Anhieb zwei Titel: im Pferd- 
sprung und an den Ringen. 
Brehme ging leer aus. Eine 


komplizierte  Schulterverletzung 


setzte ihn danach monatelang 
außer Gefecht. Bei den Deut- 
schen Meisterschaften 1962 stellte 
sich der erste Erfolg ein: 
Matthias wurde Zweiter am 
Pferd, „seinem“ Gerät. Aber den 
Sprung in die WM-Riege, der 


Klaus Köste glückte, schaffte 
Brehme 1962 nicht ... 
Olympia - Ausschreibung 1964. 


Unter den 16 Turnern aus bei- 
den deutschen Staaten, die sich 
um die Tokio-Reise bewerben, 
fehlt einer der besten: Brehme 
hatte wegen einer Fußverletzung 


Wochen vorher schon die 
Deutsche Meisterschaft nicht 
durchstehen können und war 
nach zwei Übungen verletzt aus- 
geschieden. 

Trotz außergewöhnlicher Trai- 
ningsbelastungen war es ihm 
nicht gelungen, seine Kraft 


soweit zu entwickeln, daß er an 
den Ringen den Kreuzhang vor- 


schriftsmäßig 3 Sekunden halten 
konnte. Er beneidete Fülle und 
Koppe um ihre Kraft. Sie zeig- 
ten zwei, ja drei Kreuzhänge in 
ihren Kürübungen. 


„Matzel spielt wieder Sand- 
männchen ...“ frozzelte man in 
der Halle, wenn Matthias mit 


Sandsäcken um die Hüften den 
Kreuzhang und die Stütz- 
ausdauer schulte. Das machte er 
monatelang ohne sichtbare Fort- 
schritte. Eines Tages, gelang es 
ihm, die schwierige Krafthalte an 
den Ringen ein paar Sekunden 
frei, ohne Hilfe des Trainers, 
auszuführen. „Das war ein gro- 
Ber Moment für mich!" sagt er 
heute dazu. Zwei Tage nach die- 
sem Trainingserfolg riskierte 
Matthias die Höchstschwierigkeit 
„Kippe in den Kreuzhang“ und 
drückte sich aus dieser Lage in 
den Stütz. Die Kameraden kamen 
aus dem Staunen nicht heraus. 
Der Knoten war gerissen! 


die darf man nicht verlieren 


Scherspreizen rückwärts — eine 
Pendelbewegung, bei der die Gewichts- 
verlagerung das A und O ist! Aus dem 
Stütz mit quergegrätschten Beinen 
(rechtes Bein vorn, linkes Bein hinten) 
schwingen beide Beine kräftig nach 
rechts, die rechte Hand löst den Griff, 
um die Scherbewegung der Beine 

zu ermöglichen, beim Zurückschwingen 
ist das linke Bein vorn und das 
rechte hinten. Jetzt kann dasselbe 

nach der anderen Seite erfolgen. 


Scherspreizen vorwärts. 

Der Unterschied zur Schere rückwärts: 
Hier schwingen die Beine in Richtung 
der vorderen, also der Schienbeinseite 
und nicht nach rückwärts. 


in Richtung der Wadenseite. 


Eine Tschechenkehre mit anschließender 
Wende. Auch hier gilt wie beim Anfang. 
Weiter Schwung mit den Beinen 

und gestreckte Arme! 


Trainer Jochen Nonnast, der 
Köste und Brehme seit 1960 be- 
treut, atmete auf. Sie begannen, 
sich auf die Weltmeisterschaft 
1966 vorzubereiten, lange bevor 
das Pflichtprogramm bekannt 
wurde, Man experimentierte an 
neuen, gewagten Übungs- 
varianten. Dabei ist interessant, 
wie Brehme über seinen Trainer 
urteilt: 


„Er ist mir unersetzlich gewor- 
den. Nach sechs Jahren gemein- 
samer Arbeit sind wir auf- 
einander eingespielt. Jochen 
kennt mich genau, und ich ver- 
lasse mich auf ihn und riskiere 
bei ihm alles. Beim Erlernen 
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neuer komplizierter Bewegungen 
spielt dieses Vertrauensverhältnis 
eine große Rolle. Wenn ich gut 
gefestigte Übungen turne, trai- 
niere ich sehr selbständig ...“ 


Damit ist die Frage nach seinem 
Fehlen bei den Olympischen 
Spielen in Tokio beantwortet. 
Im Finale der Deutschen 
Meisterschaft 1965 ging er ohne 
seinen Trainer ans Reck. Stun- 
den zuvor war er souverän 
Deutscher Zwölfkampfmeister ge- 
worden. Nun zelebrierte er, frei 
von nervlicher Belastung, noch 
einmal seine Kunst. „10“ zeigten 
die Wertungstafeln — die Ideal- 
note! Bescheiden stufte Matthias 


seine Leistung etwas niedriger 
ein: „Auf der WM-Bühne sind 
die Maßstäbe härter, unter die- 
sen Bedingungen würde ich 
meine Leistung mit 9,60 ein- 
schätzen ...“ 


Das ist Brehme — zielstrebig, 
ehrgeizig, aber bescheiden, 
immer mit den Füßen „auf dem 
Teppich“, Nicht umsonst wählten 
ihn die Turner des SC DHfK zu 
ihrem FDJ-Sekretär. Der Stu- 
dent Brehme — er will Diplom- 
Sportlehrer werden — heiratete 
im Frühjahr seine Kommilitonin 
Eva Steffen. Auch sie brachte 
eine Turn-Medaille in die Ehe 
mit: Sie wurde 1965 bei der 
Deutschen Meisterschaft Zweite 
im Bodenturnen. 


Die Beharrlichkeit, die Matthias 
Brehme zu einem unserer besten 
Turner machte, die ihn nun schon 
zum zweiten Mal auf den 
Meisterthron hob, zeichnete ihn 
schon als Zwölfjährigen aus: 
Damals wollte er mit der Schul- 
klasse zum Wintersport fahren, 
aber sein Pullover wurde nicht 
fertig. Seine Mutter hatte keine 
Zeit, ihn zu Ende zu stricken. 
Da ließ sich Matthias die Sache 
zeigen und strickte den Pull- 
over selbst. Er lächelt, wenn man 
ihn heute danach fragt. 


„Man kann eben alles lernen! 
Nur die Geduld — die darf man 
nie verlieren.“ 


Karl-Heinz Friedrich 


„Ich bewundere seine Ruhe im 
Wettkampf und in den Stunden 
davor. In Tscheljabinsk haben 
wir zusammen gewohnt. Ich war 
vor dem Länderkampf ziemlich 
nervös — er dagegen brachte 
es fertig, über die nebensäch- 
lichsten Dinge zu reden, als 
ginge ihn der Wettkampf gar 
nichts an.“ 
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erzählte. Mit leiser Stimme. Vom Mann, der den 
Mond fortrollte, ganz weit weg, über den Dorf- 
teich, ja sogar übers Meer... 


„So weit, Mutti, bis übers Meer ? 2%“ 


Ich fragte die beiden, wie sie hierher in dieses 
Dorf X gekommen seien. 


„Eine lange Geschichte“, sagte er. „Eine lange 
Geschichte", seufzte sie. 


Und sie erzählten, beide, wechselseitig einer den 
anderen ergänzend... 


Es waren einmal zwei staatlich geprüfte Land- 
wirte. Sehr jung an Jahren, blutjung sozusagen. 
Die lebten in einem alten Dorf bei Magdeburg. 
Den beiden staatlich geprüften Landwirten ging 
es dort ganz gut. Die Arbeitseinheit konnte sich 
sehen lassen. Das Leben war schön, von einigen 
Schönheitsfehlern abgesehen, die es überall gibt. 
Manchmal kam es ihnen so vor, als sei das 
Leben ein bißchen zu glatt gegangen (Schule, 
Praktikum, Studium, Einsatz in der LPG, Hei- 
rat) ... 

Ute war im 5. Monat. Da kam jemand vom Kreis. 
Ganz plötzlich fiel er ins Haus. „Dabei hatte ich 
mich längst mit dem Kind beschäftigt, ich nähte 
Kinderjäckchen, das Kind füllte mich ganz aus!“ 
sagte sie. 

Der vom Kreis, übrigens ein rühriger Mann, der 
viele Erfahrungen in der Landwirtschaft und im 
Umgang mit Menschen gesammelt hatte, sprach 
von Kadern, die man in anderen Genossen- 
schaften im Norden der Republik brauchte. 


Überhaupt „Norden“. „Wir hatten mal eine Reise 
nach Hiddensee gemacht, eigentlich unsere 
Hochzeitsreise. Da dachten wir an alles andere 
als an Landwirtschaft .. ." 

Der vom Kreis redete beredter noch als unsere 
Kreiszeitung, die von einer Porträtinflation junger 
LPG-Kader heimgesucht wurde, die auch ifi den 
„Norden“ wollten. 

„Und als Ehepaar kann's euch. dort doch nicht 
besser gehn. Da habt ihr euch doch, seid nicht 
fremd unter Fremden. Ja, als ich jung war, da..." 
So redete der Mann. 


Illustrationen: Gerhard Rappus 
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„Aber wir sollten eine neue Wohniung bekommen. 
Die Gardinen haben wir schon gekauft ...“ 
„Wie ausgezeichnet das paßt! Also, wir haben 
da eine Genossenschaft im Auge, in der sind 
neue Wohnungen gebaut worden.“ 

„Wir gingen also hierher, in den Norden .!." 


„Du redst beinahe wie der ‚Kadermann‘“, unter- 
brach Ute ihren Mann. „Und als wenn wir der 
Wohnung wegen hierher gegangen seien oder 
etwa der Zeitung wegen, die uns ‚Nordland- 
fahrer‘ nannte, Wir wollten einfach etwas er- 
leben, was tun, etwas, das nicht alltäglich war. 
Wir dachten einfach, daß es doch irgendeiner 
auf sich nehmen müßte, in eins der Dörfer hier 
irgendwo im Norden zu gehen. So sind wir her- 
gekommen, und nicht wie Andreas sagte ...“ 


In der „neuen“ Wohnung waren die Wände 
feucht. Der Lack vom Schlafzimmerschrank blät- 
terte ab. Die letzte Möbelabzahlungsrate stand 
noch aus. 

„Sie hat mir die Hölle heiß gemacht“, sagt An- 
dreas. „Aber sollten wir deshalb zurückfahren? 
Wir fingen an zu arbeiten. Manchmal war's nicht 
einfach. Viele wurstelten noch für sich. Jeder sein 
eigener Könia. Dabei alles kluge, erfahrene 
Bauern. Meister ihres Faches darunter.“ 

Ute erzählt weiter. 

„Einmal ist es Andreas nicht gut ergangen. Sie 
haben ihn immer gehänselt, die erste Zeit. Aber 
die Einstandslage war nur ein Vorwand. Eines 
Abends trafen sie ihn im Gasthaus... .“ 

„Aber bitte, Ute! Mußt du alles dem Reporter 
erzählen?“ ; 
„Unterbrich mich nicht! Also die Traktoristen 
haben ihn mit ins Gasthaus genommen. Zwölf 
Traktoristen prosteten ihm zu. Was sollte er tun? 
Jeder gab eine Lage. Wollte er sich ausschließen? 
Das ging einfach nicht. Er hat die 13. gegeben. 
Sie wollten ihn sternhagelvoll machen. Er war's 


auch, aber er ließ sich möglichst wenig an- 
merken, wankte nach Hause.“ 

„Es war auch höchste Zeit!“ 

„Ja, aber dann hast du .nicht ins Bett gefunden, 
hast dich in den alten Hühnerstall hinters Haus 
gelegt. Weißt du noch, wie ich dich am nächsten 
Morgen geweckt habe?“ 

Und vorwurfsvoll setzt sie hinzu: „Und ich hab 
die ganze Nacht kein Auge zugemacht!“ Er 
streichelt sie ein bißchen. 

Bloß gut, daß die Traktoristen ihn nicht gefun- 
den haben! 

Die Traktoristen dachten sich: Wer von 13 Bier 
nicht „dun“ ist, der kann wohl nicht von schlech- 
ten Eltern sein. So einen muß man ernst nehmen. 
Wahrscheinlich hat der mehr auf dem Kasten, als 
zuerst zu sehen war ... 

„Und dann haben wir mit der Heugeschichte an- 
gefangen“, berichtet Andreas. „Das hat ja uns 
beide interessiert, die Ute und mich. Sie als 
Agronomin, mich als Zootechniker. Bisher hatte 
das Heu in unserer LPG hier nie gereicht. Und 
außerdem war die Qualität schlecht. Entspre- 
chend schlecht war die Milchleistung. Bei einem 
erfahrenen Praktiker habe ich mir angesehen, wie 
Halbheu noch feucht eingefahren und kalt be- 
lüftet wird. Das bringt viel mehr Eiweiß und 
mehr Milch als das dreimal von Sonne und Wind 


ausgebleichte Gestrüpp, das manche: Genossen- . 


schaft heute noch anstatt guten Heus einfährt .. .“ 


So unterhielten wir uns eine geraume Zeit, _ 
„Ute war erst gegen Halbheu gewesen. Die 
Scheune könnte abbrennen (denn feuchtes Heu 
erhitzt sich sehr schnell).“ 

„Wenn wir die klugen Männer nicht hätten“, 
seufzt sie. 

„Dann ist sie manchmal nachts aufgestanden 
und hat die Temperaturen in den Mieten kon- 
trolliert.“ \ 

„Er hat gedacht, mein Holder, ich hätt’ ein 
‚Techtelmechtel‘ im Heu ...“ 

„Mein Weib ist gefahren ins Heu ... 
Ja, wir haben auch Lieder gesungen, in dieser 
Nacht. 

Plötzlich klopft es an die Fensterscheibe. (Wir 
waren nämlich der Mücken wegen in die gute 
Stube umgezogen.) Ute öffnet. Ein älterer Mann 
steht draußen. Alfred, der Viehbrigadier! 
„Nämlich im Stall zwo kalbt die Anne!“ 

Er muß sich bücken in der niedrigen Wohnstube. 
„Warte!“ Andreas wirft sich die Jacke über, setzt 
die Motorradkappe auf. Die beiden knattern ab. 
Ich bleibe mit Ute allein. Eine wunderbare Som- 
mernacht! Heidgrillen zirpen vorm Fenster. 
Motorradgeknatter. Andreas ist wieder zurück. 
Wir trinken eine Tasse Kaffee. „Herrlich“, lobt ihn 
Andreas, der in der nachtfeuchten Jacke in der 
Küche steht. „Alles gut gegangen. Ein Bullen- 
kälbchen.“ „Morgen muß ich mir's ansehen“, 
sagt Ute, 

Ich bin bei den Mains geblieben. Oben in der 
Dachkammer. Das Heu, das gute Heu duftete 
bis in mein breites Bauernbett ... 

Ich lese die Meldung: In X haben sie bereits das 
ganze Heu eingebracht. Das in ausgezeichneter 
Qualität geerntete Heu ergibt soundsoviel Milch 
mehr. Ich sehe ein Mädchen. Wie blaue Flämm- 
chen springen ihr die Locken um den eigen- 
sinnigen Kopf ... Hans-Dieter Lindstedt 


LIEBE ANGE! 


Einige Wochen sind ins Land 
gegangen, seit wir uns auf dem 
Arbeiterjugendkongreß in 
Karl-Marx-Stadt sahen. 

Ich wollte Dir schon eher 
schreiben, aber ich hatte nie 

die rechte Ruhe dafür. 

Nun sitze ich im Ostseebad 
Heringsdorf auf der 
Kaffeeterrasse: vor mir 

das Meer, um mich herum 
Kinder mit Brauseflaschen, 
Wasserbällen, Gummitieren. 
Und doch beruhigt das alles 
wunderbar. Jetzt will ich Dir 
auf eine Frage antworten, die 
in Karl-Marx-Stadt auftauchte. 
Du erinnerst. Dich sicher 
unseres letzten Abends beim 
Wein. Thomas, der Bildreporter 
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(er läßt Dich übrigens recht 
herzlich grüßen und schickt 
Dir in Kürze 

die versprochenen Bilder), 

er saß etwas traurig dabei, und 
ich glaube, er hatte sich ein 
wenig in Dich verliebt. 

Er sagte den ganzen Abend 
nicht sehr viel, aber 

plötzlich war- er 

ganz bei der Sache. 

Erinnere Dich: Wir sprachen 
von einem Gesetz (das damals 
in Vorbereitung war), 

ein Gesetz über 

„freies Geleit“ 

unserer Redner in Westdeutsch- 
land. Ein Gesetz, das von einer 
angeblichen Gerichtshoheit 
Westdeutschlands in den 
Grenzen von 1937 ausgeht. 
Thomas sagte plötzlich erregt: 
Das ist doch Größenwahn! 


. Glauben die, daß die DDR sich 


WARUM 
ENGAGIERT 


EUCH 


EIGENTLICH 


das bieten läßt? — 

Und Du fragtest: 

„Warum engagiert ihr euch 
eigentlich so mit diesem Staat?“ 


Für uns ist das in der 
täglichen Arbeit, im ständigen 
„Engagement“ 

durch die Tat, oft keine 

Frage mehr, und aus. diesem 
Grunde konnte ich Dir nicht 
sofort eine erschöpfende 
Antwort geben. 

Und ich fürchte, auch diesmal 
wird meine Begründung nicht 
erschöpfend sein, denn es gibt 
tausend Bindungen, 
intellektuelle, gefühlsmäßige 
und praktische. 

Zuvor aber muß ich meine 
Meinung zu Deiner prinzipiellen 
Ablehnung jedes Engagements 
sagen. 

Du behauptest: 

„Kein Staat kann wirklich für 


die Jugend sein, weil er 

die Interessen der Mächtigen 
gegen die Neuankommenden 
und Heranwachsenden ver- 
teidigt.“ Daraus leitest Du Deine 
Lebensmaxime ab: 

„Man kann sich als junger 
Mensch nicht mit einem Staat 
verbünden — man kann sich nur 
gegen ihn durchsetzen oder 
sich ihm feige anpassen." 


Wir sind Freunde geworden, 
weil Du nicht feige bist, weil 
Du Dich Deinem Staat — 
oder besser: 

dem Stoat, unter dem Du 
leben mußt — nicht anpaßt, 
Dich nicht unterwirfst. 

Auch Du glaubst, daß der 
Porsche ein guter Wagen ist, 
aber Du siehst nicht Dein 
Lebensziel darin, herausgeputztes 
Hausputtel eines Porsche- 
besitzers zu werden. 


Du glaubst nicht daran, daß 
ein Bungalow an der Riviera 
Endstation aller Sehnsüchte ist. 
Während viele Deiner Alters- 
genossen gedankenlos von 

„der Zone“ reden und von einer 
Party träumen, auf der sie 

Ali Khan persönlich 
kennenlernen, weißt Du um die 
harten politischen 
Auseinandersetzungen in 
Deutschland, weißt Du, daß 

es die DDR gibt, 

einen bedeutenden 
europäischen Industriestaat, 
dessen Leistungen Du achtest. 


Du nimmst jedes Jahr am 
Ostermarsch teil, obwohl 

Du Dich regelmäßig dabei 
erkältest und vom Schnupfen 
eine rote Nase bekommst. 
Das würden viele Deiner 
Altersgenossinnen nicht tun, 
denn „der Teint ist der Mensch" 


heißt es ja wohl in einer 
Eurer Gesichtswasserreklamen. 


Du weißt, daß sich der Wert 
eines Menschen nicht an der 
gepuderten oder ungepuderten 
Nase ablesen läßt, das 
unterscheidet Dich und Deine 
Freunde von den anderen. 
Wäre es nicht so, dann würden 
wir uns kaum Briefe schreiben. 
Wir beide haben nicht 

die große Liebe entdeckt, 
aber wir verstehen uns gut, 
wie Du weißt. 

Wir streiten uns auch gut, 
weil wir einander achten. 

Ich achte Deine Meinung, 

aber ich teile sie nicht, 

um wieder auf den Ausgangs- 
punkt zurückzukommen. 

Stoot ist nicht gleich Staat. 
Und die Grenze verläuft nicht 
zwischen Alte und Junge. 
Warum hast Du in der Schule 
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Schwierigkeiten, warum stößt 
Du ständig mit Deinen Lehrern 
zusammen, warum nennt man 
Dich „Querulant" und 
„Nestbeschmutzer?“ 

Weil Du jung bist? - 

Hast Du mir nicht selbst 
erzählt, daß Dein Schwager 
mit 26 Jahren Beamter auf 
Lebenszeit wurde 

(oder: lebenslänglich, wie Du 
Dich ausdrücktest)? 

Er hat seinen Frieden mit dem 
Staat gemacht und wurde mit 
offenen Armen aufgenommen. 
Er hat sich mit dem 
westdeutschen Staat engagiert. 
Sein Alter war kein 
Hinderungsgrund. 

Du aber bist ihnen unbequem. 
Deiner Haltung wegen. 

Du denkst selbst — und paßt 
deshalb nicht in Erhards 
Formationen. 

Du marschierst nicht mit, wenn 
gesagt wird: Deutschland hat 
Anspruch auf die Grenzen 

von 1937. 

Ich bin 1937 geboren worden, 
und mein Vater war dabei, 
als die Grenzen 

verändert wurden. 

Erst in Richtung der Nachbar- 
länder und danach in 
entgegengesetzter Richtung. 

Es ist doch seltsam, daß 
ausgerechnet die Rechtsbrecher 
ganz genau zu wissen 
behaupten, wo die 

Grenze rechtens 

zu verlaufen hat! 

In diesem Punkt sind wir uns 
einig, einig darin, daß 

die Grenzen Deutschlands 
feststehen, einig darin, daß 
dos Ergebnis des 

zweiten Weltkrieges nicht 
Vorwand für den dritten sein 
darf. Weil Du nachdenkst über 
die Folgen der Bonner 
Expansionspolitik, kannst Du 
nicht konform gehen mit diesem 
Staat, kannst Du Dich nicht 
mit ihm engagieren. 

Und darum, liebe Ange, 
glaube ich, daß es immer auf 
die konkrete Politik eines 
Staates ankommt, ob sich 
junge Menschen mit ihm 
verbünden können oder nicht. 
Mit einem Staat, der seine 
Jungen für Eroberungsfeldzüge 
braucht, kann man 
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sich nicht verbünden. 

Nicht einmal ein vornehmer 
„Nonkonformismus“ 

reicht da aus. 

Da muß man einfach seine Haut 
retten und etwas 

gegen diesen Staat tun! 
Warum aber — und das ist. ja 
Deine Frage gewesen — 
„engagieren“ wir uns mit 
unserem Staat, wir aus der 
DDR? 

Du bist nach 1945 

geboren worden und kannst 
nicht aus 

eigener Erfahrung wissen, 

wie die Menschen in all 

dem Leid und zwischen riesigen 
Trümmerbergen schworen: 

Das muß der letzte Krieg 
gewesen sein! 

Millionen Kubikmeter 
Trümmerschutt wurden weg- 
geräumt, und die Leute 

hatten Hunger dabei, 

Glaubst Du, daß einer von ihnen 
die Schaufel angefaßt hätte 
zum Wiederaufbau des 
Systems, das soeben 

in tiefer Blutschuld 
untergegangen war? 

Damals wußte man: 

Wenn Deutschland je wieder zu 
Achtung und Ansehen 

kommen sollte, dann durch 
Freundschaft zu den Nachbar- 
staaten, durch Achtung 

vor den anderen Nationen. 
Um das zu verstehen, mußt Du 
unser Leben näher kennen- 
lernen. 

Du brauchst nur in einen 
Kindergarten zu gehen und 
würdest erfahren, daß 

schon dort jedes Kind lernt: 
Die Kinder anderer Völker sind 
unsere Freunde. 

Du müßtest, liebe Ange, 

zum Beispiel nur einen Schul- 
fasching besuchen, wo Du 
Kostüme aller Völker 

sehen könntest. 

Oberster Grundsatz unserer 
Schulen ist die Achtung vor 
dem Leben und die Freundschaft 
zu den Völkern, die 

den Frieden lieben. 

Ich selbst bin sechs Jahre lang 
Lehrer an solch einer Schule 
gewesen, und ich bin stolz 
darauf, ein wenig mitgeholfen 
zu haben an diesem 
humanistischen Werk. 


Es ist eben keine Phrase, 
wenn man sagt: 

Ein Staat mit dieser politisch- 
moralischen Grundeinstellung 
ist neu in der deutschen 
Geschichte. 

Aber er ist uns nicht in den 
Schoß gefallen, sondern wir 
haben ihn mit Schweiß und 
Kopfschmerzen aufgebaut. 


Wir haben gesehen, daß solch 
ein Staat nicht nur durch 
seinen guten Willen 

bestehen kann, sondern daß er 
politisch stark sein muß, daß 

er ökonomisch vorbildlich 

sein muß und daß er Waffen 
haben muß, weil es ihn sonst 
längst nicht mehr gäbe. 


LIEBE ANGE! 


Ich glaube, das ist der 
wichtigste Grund dafür, daß 
wir uns mit unserem Staate 
verbunden fühlen: 

unsere Arbeit, unser Mühen und 
unser ständiges Lernen. 

Denn wir haben diesen Staat 
politisch, wirtschaftlich und 
militärisch stark gemacht. 

Das bedeutete: nie aufgeben, 
auch wenn uns 

die Schwierigkeiten manchmal 
über den Kopf zu wachsen 
drohten. 

Das geschah unter ständigen 
Störungen durch Bonn, unter 
wirtschaftlichen Erpressungs- 
versuchen und bei ständiger 
Ausplünderung 

unserer Wirtschaft. 

Dieser unverzagte und oft schwere 
Kampf konnte nicht 

von lauen Seelen 

geführt werden, sondern nur 
von Menschen, die sich ihrer 
Sache bewußt waren und ihrer 
moralischen Überlegenheit. 
Von Menschen, die sich nicht 
schlechthin engagierten, 
sondern die sich mit diesem 
ihrem Staat identifizierten, 
Nicht hier ich und dort 

der Staat, sondern: 

DDR, das ist die geplante 

und organisierte Realisierung 
meiner eigenen Zukunftspläne. 


Nun aber kommt 

noch etwas anderes hinzu. 
Störung und Ausplünderung 
unserer Wirtschaft sind unter- 
bunden. Wir sind ein gefestigter 
Industriestaat, der keine 
Grenzveränderungen fordert, 
der nicht danach trachtet, 
Kolonien zu erwerben, der 
seinen Reichtum aus der 
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ehrlichen Arbeit seiner 
Menschen schöpft. 

Wir haben etwas erreicht 

und sind stolz darauf. 

Wir stimmen mit diesem Staat 
überein, und das nennt man 
Staatsbewußtsein. 

Ich sage das so schulmeisterlich, 
weil ich in diesem Zusammen- 
hang an den Hamburger 
Journalisten 

denken muß, mit dem wir uns 
in Karl-Marx-Stadt unterhielten. 
Er wollte mir — wie Du Dich 
sicher erinnerst — 

immerzu einreden, daß es sich 
hierbei nicht um 

ein Staatsbewußtsein, 

sondern um ein Stolzbewußtsein 


handele. 
Wie auch immer: 
Wir sind stolz 


auf unseren Staat, und so mag 
er es nennen wie er möchte! 

Bei diesem Gespräch übrigens 
glaubte ich zu spüren, daß Du 
selbst nicht mehr hinter Deiner 
These stehst. 

Und eines weiß ich sicher: daß 
Du nicht glücklich dabei bist. 
Ich glaube nämlich, daß jeder 
junge Mensch 

ein Vaterland sucht. 

Ein Land, das unter den anderen 
Völkern geachtet ist, daß 

das Leben und die Menschen- 
würde seiner Bewohner achtet 
und das in der Lage ist, seinen 
Bewohnern ein menschen- 
würdiges Leben zu schaffen. 
Ein Staat wie der westdeutsche, 
ein Staat, der sich durch seine 
Kriegspläne zu einem 
gefürchteten Räuber macht, 
stiehlt seiner Jugend die 
Möglichkeit, stolz auf ihr 
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Vaterland zu sein. 

Du kannst Dich wie kaum ein 
Mädchen, daß ich kennenlernte, 
für Gerechtigkeit und 
Schönheit begeistern. 

Aber die gesellschoftlichen 
Verhältnisse in Westdeutschland 
bringen Dich um das Erlebnis, 
Dich innig mit einem jungen, 
revolutionären Vaterland 
verbunden zu fühlen. 

Nun wirst Du auch verstehen, 
warum wir so erregt waren, als 
wir an jenem Abend von 
diesem Gesetz sprachen, das 
unseren Rednern „freies Geleit“ 
zusichert. 

Für unser Recht und für unsere 
Begriffe von Moral sind die 
schwarzbraunen Gesetzschreiber 
und Richter Westdeutschlands 
nicht kompetent. 

Wäre das alles nicht so ernst 
und gefährlich, könnte man nur 
darüber lachen, daß man sich 
in Karlsruhe einbildet, über uns 
„Recht“ sprechen zu können. 


Die Zeiten haben sich geändert. 
Der deutsche Imperialismus hat 
eben nur noch in einem 
deutschen Staat die Macht, 
darum kann man sich im 
anderen mit dem Staat 
engagieren. 

Wie ich Dich kenne, wirst Du 
mit Deiner Meinung zu meinen 
Gedanken nicht 

hinter dem Berg halten. 


Ich bin gespannt auf Deine 
Antwort. 


Bis dahin 
sei herzlich gegrüßt von 
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Banjomann Trompeter 

Stu Morrison Pat Halcox steht 
bevorzugt nicht nur mit der halben 
die Junggesellen- Welt in 
freiheit, Fern-Schach- 


wenig seriöse 
Lieder und 
handliche 
Taschenflaschen 


Verbindung... 
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Als die Chris Barber Jazz Band 
1959 erstmals in den USA auf- 
trat, erzielte sie zu aller Über- 
raschung geradezu sensationelle 
Erfolge, sie stahl sogar Orche- 
stern wie Duke Ellington, Count 
Basie und Woody Herman und 
selbst dem Dave Brubeck Quar- 
tett die Schau. Die Kritiker 
sprachen übereinstimmend von 
einer völlig neuen Art von „Old 
Time Music", von einem spezi- 
fisch „Englischen Stil“ — und das 
war im Zeitalter der tausend- 
fachen Kopie amerikanischer 
Jazzvorbilder tatsächlich eine 
Sensation. 


Es ist kurios, daß Chris Barber, 
als er 1954 seine Band grün- 
dete, überhaupt nicht an einen 
neuen Musizierstil gedacht hat. 
Lediglich die Tatsache, keinen 
Pianisten zu haben, ließ ihn nach 
einer Notlösung suchen. Sie be- 
stand schließlich darin, die Rolle 
des Pianos zusätzlich von Baß 
und Banjo übernehmen zu las- 
sen, womit sich die allgemein 
übliche Funktion der Rhythmus- 
gruppe in einer traditionellen 
Jazzbesetzung wesentlich erwei- 
terte. Der Rhythmus wurde sehr 
flüssig und glatt, er nahm in 
gewisser Hinsicht melodische 
Zuge an. Nun, diese neue Art 
des Musizierens wurde vom 
Publikum begeistert aufgenom- 
men — der Name Chris Barber 
besaß quasi über Nacht Star- 
Geltung. Die Band hält noch 
heute an ihrer Besetzung ohne 
Piano fest, und sie ist auch ihrem 
Stil treu geblieben. Daß jedoch 
aus diesem Stil einmal eine 
europäische Jazz-Modekrankheit 
werden würde, allgemein „eng- 
lische Trad-Masche“ genannt 
und heute von der Mehrzahl der 
Amateurgruppen in ganz Europa 
gepflegt, das hätte sein Schöpfer 
wohl kaum erwartet. Er ist auch 
keineswegs sehr glücklich dar- 
über. 

Und da gibt es noch eine zweite 
Mode-Erscheinung, deren Ur- 
sprung bei der Barber-Band 


liegt, Es ist jener weichlyrische 
Klarinettenton, der heutzutage 
Titel wie „Stranger On The 
Shore“ und „Summer Set“ zu 
Welterfolgen und ihren Inter- 
preten, den Klarinettisten Acker 
Bilk, zum Millionär gemacht hat. 
Der eigentliche Schöpfer dieser 
ziemlich unjazzigen Klarinetten- 
spielart heißt Monty Sunshine. 
Er gehörte viele Jahre zur 
Barber-Band und konnte 1956 
mit seiner Version von „Petit 
Fleur“ nicht nur seinen Namen, 
sondern auch den der Band in 
alle Welt tragen. So besteht die 
Kuriosität, daß Chris Barber sei- 
nen Aufstieg in die internatio- 
nale Elite des Jazz weniger dem 
hervorragenden Leistungsniveau 
seiner Band, sondern in erster 
Linie einer recht kommerziellen 
Schallplattenaufnahme mit dem 
Solo seines damaligen Klarinet- 
tisten verdankt. Chris Barber: 
„Das Publikum ist eben so ein 
Ding für sich.“ 

Inzwischen hatte Chris Barber 
Gelegenheit, auch das DDR- 
Publikum gründlich kennen- 
zulernen. Seine tägliche Frage 
auf unseren Tourneen: „Was für 
ein Publikum erwartet uns heute? 
Hat es Jazz-Erfahrung?“ scheint 
sich zur Zufriedenheit beantwor- 
tet zu haben; denn Chris und 
die Seinen kamen und kommen 
immer gern wieder. 


Dem guten Verhältnis zum Publi- 
kum mißt Chris Barber sehr viel 
Bedeutung bei, Eine wesentliche 
Rolle spielt auch die Sachkennt- 
nis des Publikums, ob es jede 
Darbietung penetrant bejubelt 
oder die tatsächlichen Leistun- 
gen der Solisten zu unterscheiden 
versteht, Ein Publikum der letzt- 
genannten Art wird stets zu 
Höchstleistungen anspornen, und 
es ist interessant, daß in dieser 
Beziehung die Barber-Band das 
Publikum in Dresden mit zum 
Besten seiner Art in internatio- 
nalen Maßstab zählt. Chris Bar- 
ber sagt zur Bedeutung des 
Publikums: „Der Jazz ist vor 


allem eine Kontaktmusik von 
Mensch zu Mensch, eine Musik 
der Geselligkeit. Nur mit dem 
“Publikum kann sich ein Jazz- 
musiker wirklich entwickeln. Des- 
halb spielen wir auch, so oft es 
möglich ist, in der ungezwunge- 
nen Atmosphäre der Jazz-Klubs, 
wovon es in London — gemäß 
der englischen Klub-Tradition — 
Hunderte gibt. Dabei richten sich 
unsere Gagenforderungen ganz 
nach den Möglichkeiten des 
jeweiligen Klubs; wir spielen 
auch im kleinsten und ärmsten, 
falls man uns dort haben will. 
Wer nur im stillen Kämmerlein 
übt und lediglich auf der Kon- 
zertbühne vor sein Publikum tritt, 
wird früher oder später auf der 
Strecke bleiben.“ 


Karlheinz Drechsel 
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Das Schicksal dieser beiden Menschen in Rio — der schönen Mulattin Gloria und des deutschen Seemanns - 
steht im Mittelpunkt des abenteuerlichen Romans „Kein Paß für Rio“ von Jürgen Lenz, aus dem wir den 
kleinen Auszug bringen. Was für den Seemann sorglose Ferientage werden sollten, wird zur Wende seines 
Lebens. Gloria und er sind in Umtriebe dunkler Gestalten verwickelt, denen nach dem Krieg der Boden in 
Europa zu beiß wurde und die auf dem südamerikanischen Kontinent untertauchten. - Doch von den Ereig- 
nissen, die von dieser Nacht am Meer weiterführen zur Flucht und Verfolgung erzählt der Roman. Nicht wir. 


JURGEN LENZ 


Die Gasse war sogar für Grafs 
kleinen Wagen zum Wenden zu 
schmal; ich bugsierte ihn in Milli- 
meterarbeit von einer Hauswand 
zur andern, als Gloria sagte: 
„Jetzt seien Sie nett und fahren 
mit mir zur Nordseite des 
Morro.“ 


„Warum nicht lieber zur Bucht?“ 


„Sie haben versprochen, heute 
abend alles mir zu überlassen. 
Die Bucht läuft uns nicht weg. 
Abends wird auf San Antonio 
immer irgendwo gesungen und 
getanzt“, sagte sie, den Kopf 
hochwerfend. 


„Haben Sie keine Sorge, ich 
nehme Sie unter meine Fittiche." 


Auf dem Morro befand sich die 
Moral Rios nicht in dem Zustand, 
wie ihn sich der Erzbischof 
wünschte; die Polizeibehörden 
klagten über das staatsbürger- 
liche Verhalten der Favela- 
bewohner, und umgekehrt ent- 
sprach die Politik der Stadt- 
verwaltung in keiner Weise den 
Wünschen der. Bewohner des San 
Antonio. In der Zeitung konnte 
man täglich zum Frühstück von 
anglo-amerikanischen Touristen 
lesen, die auf dem Morro den 
narkotischen Cachaca ergründen 
wollten und, nur sehr spärlich 
bekleidet, von Polizeistreifen auf- 
gelesen worden waren. Jacungos 
hatten sie ausgezogen bis auf 
die Haut, und sie konnten von 
Glück reden, daß. sie ihnen aus 
Schicklichkeit die Unterhosen be- 
lassen hatten. 


Auf Glorias Rat parkte ich den 
Wagen in der Nähe eines Fuß- 
pfades, der den Hügel hinauf- 
führte. 

Der Pfad erwies sich als steil, 
unbequem, zu beiden Seiten 
standen Hütten, aus Brettern zu- 
sammengezimmert wie Hühner- 
verschläge und mit Palmblättern 
überdacht. Auf einer Leine hing 
eine geflickte Arbeitshose neben 
zerrissenen Büstenhaltern. Die 
letzten Sonnenstrahlen wärmten 
noch unsere Rücken, aber sie 
waren voller Verderbnis für die- 
sen chaotischen Ort. Der Morro 
San Antonio erschien mir wie 
eine Senkgrube der Fäulnis, wie 
eine eiternde Geschwulst, über 
der die Fliegen schwärmten. Für 
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mich war er ein Bild betäuben- 
der Hoffnungslosigkeit. 

Vor einem Gebüsch balgten sich 
drei barfüßige Jungen um einen 
verbeulten Kochtopf, und ein 
kleines Negermädchen zählte mit 
ausgestrecktem Zeigefinger die 
leeren Konservendosen vor einer 
Regentonne; sie starrte uns ins 
Gesicht, ihre schwarzen Kuller- 
augen waren zu wissend für ihr 
Alter, sie zählte erst weiter, als 
wir vorüber waren. 

Gloria ging neben mir. Sie war 
heiter und summte eine Samba- 
melodie. 

Die geborstenen Pfähle und der 
abgeblätterte Lack an der Fahr- 
radruine, die an einen verkrüp- 
pelten Mangobaum lehnte, 
waren aus dem gleichen Material 
wie ihr Leben, und sie bewegte 
sich durch das Dickicht und 
Durcheinander der Armut mit der 
Leichtigkeit dessen, dem sie von 
kleinauf vertraut ist. Sie blieb 
stehen, strich ihr widerspenstiges 
Haar mit einer achtlosen Bewe- 
gung hinter das Ohr und schaute 
mich herausfordernd an. „Der 
Morro gefällt Ihnen nicht, wie? 
Sagen Sie’s schon.“ 

„Man sollte ihn von Rio ampu- 
tieren und ihn im Meer ver- 
senken, Er ist ein Alpdruck, noch 
im Schlaf.“ 

„Zumindest ist er wirklich”, wies 
sie mich im verächtlichen Ton- 
fall zurück. „Ich bin nun mal von 
hier, da ist nichts zu machen.“ 
Sie setzte den Weg fort, riß ein 
Blatt vom Gesträuch, hielt es vor 
die Lippen und summte wieder 
vor sich hin. 

Es war nicht seltsamer als alles 
andere, was mit ihr zusammen- 
hing. Ich habe mir niemals ein- 
gebildet, ihre Denkweise völlig 
zu verstehen, sie enträtseln zu 
können. Sie war eigenartig und 
sprunghaft, eine Mischung von 
Altvertrautem und unerforschlich 
Fremdem. Und Frohsinn und 
Leidenschaft, daran erinnerte ich 
mich von Recife her, waren be- 
vorzugt brasilianische Produkte 
wie Kaffee und Mangofrüchte. 


Vor einer Hütte lief Gloria auf 
zwei alte Frauen zu. Zwischen 
zerfetzten mattgrünen Blättern 
der . Bananenpalme baumelten 
rotgeränderte Blüten. Die eine 


der Frauen war hellhäutig, ge- 
krümmt und verbraucht, und 
hielt eine Kanne umfaßt, wäh- 
rend die matronenhafte Negerin 
mit lachendem Aufschrei ihre 
Arme öffnete. Sie umfing Gloria 
und küßte sie schallend auf die 
Wange. Mich schauten sie nicht 
an. Ich fühlte, daß ich sie in 
Verlegenheit brachte. Sie igno- 
rierten mich, wie man einen Ver- 
wachsenen ignoriert. 


In diesem Aufzug wollte ich nicht 
noch einmal hierher gehen, nicht 
in dem hellgrauen Tropenanzug, 
nicht mit den gestärkten weißen 
Monschetten, die sofort ver- 
rieten, daß ich ein Fremder, ein 
ungehöriger Besucher war, der 
auf dem Morro nichts verloren 
hatte. 

Aus der Ferne wehten Töne, zit- 
ternd und hell wie Mädchen- 
schreie. 

„Malvina kannte mich schon, als 
ich noch ein Baby war“, flüsterte 
Gloria, als wir weiterwanderten. 
„Sie sagt die Zukunft voraus. 
Allen aus der Nachbarschaft hat 
sie schon die Zukunft 'voraus- 
gesagt. Auch mir.“ 

„Und was kam dabei heraus?“ 


„Ich werde weit reisen, einen 
Mann heiraten, mit dem ich viel 
Spoß habe; ich werde zwei Kin- 
der haben, einen Jungen und 
ein Mädchen, und ich werde 
hundert Jahre alt werden." 


„Ich möchte gerne wissen, ob ich 
im Bicho gewinne“, sagte ich. 
„Sie sollten sie mal nach den 
Zahlen befragen.” 

„Sie kennt auch jede Vergangen- 
heit.“ In Glorias Augen glänzte 
es metallisch. „Ich schätze die 
Männer nicht, die nur Spott für 
Malvina haben.“ Doch gleich 
darauf berührte sie sanft meinen 
Ellenbogen und vertraute mir an: 
„Malvina denkt, wir glauben 
alles, aber in Wirklichkeit tun 
wir nur so. Man darf sie nicht 
kränken, sie ist zu alt.“ 

Sie lotste mich eilig zu dem klei- 
nen Platz, von dem die heftigen 
Saxophonklänge über den Morro 
schwebten. Er lag im Schatten 
der Hütten, und eine Ansamm- 
lung von Menschen lauschte hin- 
gerissen den Tönen. Gloria 
schlüpfte durch die hinteren 
Reihen nach vorn; ich blieb ein 


wenig abseits stehen in der 
Nähe eines weißhoarigen, alten 
Mannes, der mit einer Flasche 
in der Faust gegen einen Pfahl 
lehnte und geringschätzig die 
Lippen schürzte. Die Augen des 
Saxophonisten waren in Ekstase 
geschlossen, seine Backen bläh- 
ten sich, und seine Finger glitten 
über die Klappen des Instru- 
ments. Er blies eine schwer- 
mütige Melodie, die, unvermit- 
telt wild. aufschluchzte, daß die 
Luft erzittete und alle er- 
schauerten. Ich mache mir nicht 
viel aus Saxophon, doch ein 
Glanz strahlte aus diesen grel- 
len Tönen, wie ich ihn nie zuvor 
empfunden hatte. In ihnen ver- 
schmolzen Trauer, Lust, Sehn- 
sucht, Gier — alles, was der 
Morro selbst war, und das Häß- 
liche verwandelten sie in Schön- 
heit. 

Der letzte Ton schwebte zu einem 
unerreichbaren Gipfel des Stol- 
zes hinauf, himmelhoch über alle 
Erniedrigung. Als er triumphie- 
rend zerbrach und der Neger 
zögernd das Saxophon absetzte, 
prasselte der Beifall in die Stille, 
und der Alte am Pfahl richtete 
sich auf und trank seinen 
Cachaca. Der Neger war sehr 
groß und sah hochmütig aus, er 
hob die schweren Lider und 
schaute uns an, mit einem Blick 
der Abwehr und dann der Ver- 
wunderung. 


„He, Gloria, kommst du zu mir?" 
rief er. „Hast du Lust auf mein 
Bett in der Hütte? Aber ich habe 
keine Decken zum Schlafen.“ 
„Wer hat gesagt, daß ich zu dir 
komme? Du Verrückter! Sind sie 
dir fortgelaufen, deine hübschen 
Mädchen?" 

„Du bist schon richtig.“ Er lachte. 
„Soll ich dir die Samba spielen, 
die Samba, die mein Mädchen 
gern hört, wenn wir am Strand 
sind?“ Er hatte sehr starke, 
weiße Zähne, 

„Du und dein Mädchen und der 
Strand“, sagte Gloria. „Los, spiel 
lieber, wonach ich tanzen kann.“ 


Es mag unwahrscheinlich klingen, 
aber ihr Tanz erscheint mir heute 
seltsam unwirklich, als hätte ich 
mir alles ausgedacht. Und 'doch 
kehrt Glorias Bild mit erstaun- 
lich intensiver Kraft in mein Ge- 


dächtnis zurück, sobald ich daran 
denke. Ihr aufreizender Tanz ist 
mir heute nicht mehr nur ein’Be- 
standteil des Abends, sondern 
er ist wie der Abend selbst. Ich 
sehe deutlich ihr provozierendes 
Gesicht, als sie den Kopf nach 
mir wendet, die Augen, die sich 
jäh vor Erwartung verengen, als 
sie dem schwarzen Athleten mit 
dem Finger winkt, zu beginnen. 
Ihr sinnlicher, ungehemmt beweg- 
licher Körper fiel in den stoßen- 
den Rhythmus ein, ihre Schultern 
zuckten, immer leichter und 
rascher wurden ihre Bewegun- 
gen ... 

Etwas sträubte sich in mir gegen 
diese zügellosen Töne, diese 
rasenden Synkopen, die das In- 
strument in die Luft schleuderte. 
Zugleich war :es, als streichelten 
sie Glorias Glieder, ihren Nak- 
ken, ihre Arme, ihre Hüften. Der 
Neger spielte, daß ihm der 
Schweiß auf die Stirn trat. Ich 
konnte den fiebrigen Glanz in 
den dunklen Männergesichtern 
sehen, die sehnsüchtige Be- 
wunderung der Mädchen, die 
immer enger um Gloria zusam- 
menrückten, Wie fremdartig, wie 
begehrenswert und unerreichbar 
erschien sie mir. Ihr Mund war 
halb geöffnet, den Kopf unbe- 
wegt, hob sie die Hände in die 
Höhe und ließ ihre Hüften rollen, 
dann war der Tanz zu Ende. 


Der Neger wischte sich mit dem 
Handrücken über die Lippen. 
„Himmel.“ Seine Stimme klang 
heiser. „Ich brauch einen Krug 
Wasser. Sie ist stärker als ich. 
Was ist eigentlich mit mir los?" 


Durch eine Lücke in der Men- 
schenmenge war Gloricr ihm ent- 
wichen. Sie strich sich die Haar- 
strähne aus der Stirn, ihre 
Augen glitzerten, dunkel und 
mutwillig, und sie sah aus wie 
ein kleines erschöpftes Mädchen. 
„Nun habe ich aber bis zum 
Karneval genug.“ 

Sie atmete tief, und als ihre 
Hand: meinen Arm ergriff und 
mich fortzog, spürte ich noch die 
Spannung in ihrem Körper. 

Sie ließ mich los und lief leicht- 
füßig vor mir her, zwischen Hüt- 
ten den Pfad hinunter, daß zer- 
zauste Hennen erschreckt in die 
Hecken stoben. 
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„Ich fahre, ja?" sagte sie am 
Wagen. 

„Unser Chef reißt mir den Kopf 
ab, wenn irgend etwas passiert.“ 


Es war mir nicht sehr sympa- 
thisch, jetzt Graf zu erwähnen, 
aber mir fiel keine bessere Aus- 
rede ein, ich war zu betroffen 
von ihrem Verlangen; sie war 
hitzig, war geradezu erregt. 

„Er ist weit fort, im Dschungel. 
Sie haben nur Angst“, sagte sie 
mit funkelnder Freude an der 
Situation. . 
Zögernd gab ich ihr den Zünd- 
schlüssel. „Also meinetwegen, 
fahren Sie schon.“ 


„Es. ist nett, daß Sie mir die 
Freude lassen“, ‘sagte sie und 
zerrte an der Tür. „Sie wissen 
nicht, wie aufregend es für mich 
ist, selbst zu fahren.“ 

Sie fuhr schlecht. Sie war ver- 
gnügt, sie war, was ich schon 
vermutet hatte, unbeherrscht; 
schlimmer noch: sie konnte ihren 
Fuß nicht ruhig auf dem: Gas- 
pedal halten. Der Wagen fuhr 
bald langsamer, bald viel zu 
schnell, als drücke sich darin ihre 
Stimmung aus. 

Wenigstens schien sie zu wissen, 
wohin sie wollte. Sie vermied die 
Rio Branco und bog ab zur 
Küste, Auf der Autostraße fuhr 
sie konzentrierter, und der Motor 
unter der Haube konnte endlich 
selbstzufrieden summen. Die 
Nacht war nicht mehr fern, um 
die Bucht wand sich das Licht 
der elektrischen Leuchten wie 
eine Schleife. Sie schaltete das 
Radio ein, aber nach den ersten 
Takten eines Schlagers, der in 
Rio an Beliebtheit verlor, schal- 
tete sie wieder ab. Ich hatte ein 
merkwürdig weiches Gefühl und 
lehnte mich zurück und betrach- 
tete ihr Profil mit der graden 
Linie ihrer Nase und dem sanf- 
ten Kinn, ihre kleinen Ohren und 
die Art, wie sich ihr schwarzes 
Haar im Nacken rollte. 


Sie sah mich plötzlich an, und 
unsere Augen trafen sich. 
„Woran denken Sie?“ fragte sie. 
„Ich dachte eben, wie Sie auf 
dem Morro tanzten.“ 

„Das ist gut.“ Ein Lächeln schim- 
merte um ihren Mund und lag 
um ihre Augenwinkel. Sie sagte 


nichts weiter, sondern sah nur 
auf die glatte Straße. 

„Wohin fahren Sie mich?" fragte 
ich. „Doch nicht etwa nach 
Copacabana?“ 


„Nein. Nicht dorthin“, antwortete 
sie heftig. „Ich will keine Nacht- 
clubs, ich mag Copacabana nicht 
und die Leute dort auch nicht. 
Irgend wohin, wo es still ist und 
kühl, wo wir das Meer allein für 
uns haben.“ 


Sie hob mit einer Bewegung die 
Schultern, wie es Südländer tun. 
Es war, als hätten wir uns be- 
rührt und unsere Hände rasch 
zurückgezogen. 

Plötzlich hatte ich einen von 
Klarheit erfüllten Augenblick, in 
dem ich erkannte, daß diese 
Fahrt töricht, sehr, sehr töricht 
von mir war — eine Fahrt in 
gefährlichen Hinterhalt. Einige 
Herzschläge lang wurde ich mir 
der möglichen Gefahr bewußt, 
daß es, unabhängig von meinem 
Willen, kein Zurück mehr geben 
könnte. Was war mir nur mit 
diesem Abend in den Sinn ge- 
kommen? Zu mir paßt kein Ver- 
gnügen, das man, ohne viel zu 


riskieren, genießen und rasch 
wieder auslöschen kann. Ich 
tauge nicht dafür, und mein 


Instinkt sagte mir, daß Gloria 
auch nicht von jener Rasse war, 
die immer heil aus allen Ge- 
schichten herauskommt. Wer 
liebt, der muß .stets fürchten, 
eines Tages zu verlieren oder zu 
verlassen. 

Meine Einsamkeit in der glut- 
heißen Stadt war schwer zu er- 
tragen, aber Liebe kaum weni- 
ger. Wahrscheinlich wäre mir 
recht gewesen, wenn Gloria in 
diesem Augenblick umgekehrt 
wäre und nach Hause hätte fah- 
ren ‚wollen. 

Mit einer scharfen Wendung, so 
daß die Bremsen aufquietschten 
und die Räder gegen die Bord- 
steinkante stießen, brachte sie 
den Wagen zum Halten. „Wir 
wollen aussteigen. Hier ist es 
menschenleer. Gehen wir zum 
Strand.“ 

Der Himmel war dunkel gewor- 
den. Es war still, aber unten am 
Meer wehte eine kleine Brise, 
und das Wasser gluckste. Es 
herrschte eine erfrischende Kühle. 


die erste wirkliche Kühle, die ich 
in Rio gefunden habe. 


Wir ließen uns nieder in den 
Sand. Gloria saß neben mir; sie 
hielt die Hände über ihren 
Knien verschränkt, über die der 
Rock hochgezogen war, und 
schaute angestrengt an mir vor- 
bei auf das ferne Blinken der 
Leuchtfeuer. „Ich brauche das“, 
sagte sie, „von Zeit zu Zeit 
brauche ich diesen Blick in die 
Weite. Früher, als mein Vater 
noch lebte, nahm er mich oft mit 
zu seinem Boot. Er liebte das 
Meer, wie alle Neger.“ 


„Darin muß ich wohl irgendwie 
Ihrem Vater ähnlich sein. Ich 
könnte in keiner Stadt leben 
ohne die Nähe der See." 


„Sie sind ein sonderbarer 
Mann“, sagte sie eigentümlich. 
„Sie sind wie ein Ausländer, 
aber anders, nicht so an- 
maßend ... Die Ausländer sind 
scharf auf Folklore ... besonders, 
wenn sie in brauner Haut steckt. 
Ich glaube, sie haben einen Hau- 
fen Geld und zuviel Erfolg. Aber 
Sie, Sie sind rücksichtsvoll und 
beruhigend. Das gibt einem das 


Gefühl, da ist einer, dem man 
trauen kann.“ 

„Das möchte, ich auch.“ Ich 
dachte, wie lächerlich und lügen- 
haft die Worte klingen mußten. 
Meine üußere Ruhe, meine 
Selbstbeherrschung waren nichts 
als Täuschung. In Wahrheit 
brannte in mir das Verlangen, 
ihre Schulter zu packen und nur 
noch ihren Körper zu fühlen, die- 
sen dunklen, glatten Körper, der 
seine unheimliche Anziehungs- 
kraft auf mich ausstrahlte. 

Sie zögerte ein paar Sekunden. 
Offenbar gab es einiges, was sie 
bei sich erwog. „Erinnern Sie 
sich noch, als ich Ihnen den Brief 
brachte? In’s Bistro auf der Rua 
Catete? Sie standen auf und 
boten mir einen Stuhl. Es wirkte 
vielleicht ein bißchen ... ein 
bißchen komisch, aber es hat 
mich überrascht." 

Etwas war in ihrer Stimme, das 
mich traf. Wie armselig mußte es 
in ihrem Leben sein, wenn schon 
die unbedeutenden männlichen 
Artigkeiten, die ich zu bieten 
hatte, sie so sehr freuten. 

„Ich weiß, was Sie denken“, 


sagte sie und sah auf ihre halb 


gefalteten Hände hinab und auf 
ihre langen nackten Beine. 

Ich sah sie erwartungsvoll an. 
„Ich will Ihnen lieber sagen, was 
ich denke. Ich habe Sie beob- 
achtet. 

Sie sind nicht doppelzüngig, und 
Sie wechseln auch nicht die 
Farbe wie ein Chamäleon. Doch 
dafür sind Sie blind.“ 

Dann hörte sie auf zu sprechen. 
Das Schweigen zwischen uns 
hatte etwas Verräterisches. Wir 
saßen beide da in seltsamer Er- 
starrung, und ich wußte, daß sie 
auf eine Geste von mir wartete, 
diese Bewegung, nach der es 
dann keine Flucht mehr gibt. 
Mein Herz schlug schneller, und 
als ich ihr eine Zigarette reichte, 
zitterte meine Hand. Ihr Arm 
berührte mich, und ich merkte, 
daß er ebenso voll zitternder 
Gespanntheit war wie mein 
eigner. Sie tat ein paar Züge 
und bohrte die Zigarette dann in 
den Sand. Jäh wandte sie sich 
zu mir, und ich sah die Kraft 
ihrer übergroßen dunklen Augen 
und das Lächeln ihrer Lippen. 


„Wovor fürchten Sie sich?“ sagte 
sie ruhig. 


Illustrationen: Fred Westphal 


INFORMATION 


Präsident Kennedy sitzt ner- 
vös in seinem Schaukelstuhl. 
„Wir mußten auf die inter- 
nationale Öffentlichkeit Rück- 
sicht nehmen“, sagt er zu 
einer Delegation von Exil- 
kubanern, die ein Jahr nach 
der kubanischen Revolution 
mit Hilfe des CIA, des amerl- 
kanischen Geheimdienstes, 
die Regierung Fidel Castros 
stürzen wollten. 


„OPERATION PLUTO" 
war der Deckname für die 
geplante Invasion, Jetzt, sechs 
Jahre nach der gescheiterten 
Invasion, bringt der Deutsche 
Militärverlag einen aufschluß- 
reichen Tatsachenbericht von 
Günter Schuhmacher. (Ope- 
ration Pluto, 7,90 MDN). 
Warum dieses Unternehmen 
scheitern mußte, wird in Bil- 
dern und spannenden Augen- 
zeugenberichten enthüllt. 


In der gleichen Reihe „Doku- 
mentation und Tatsachen- 
berichte" veröffentlicht der 
polnische Autor Bohdan Arct 
(in Polen bekannt durch Flie- 
gererzählungen) das Tage- 
buch eines Japanischen To- 
desfliegers, 


„KAMIKAZE" 

(MDN 7,30) oder „der gött- 
liche Wind" nannten die Ja- 
poner jene Piloten, die sich 
in einem Einsitzer im Sturz- 
flug In amerikanische Schiffe 
und Flugzeuge bohrten. Am 
8. August 1945 bekommt der 
15jährige Flieger Taroo Nu- 
wami den Befehl, als Kami- 
kaze zu fliegen, 15 Jahrel 
Wie verhält es sich in Wirk- 
lichkeit mit dem geforderten 
und gerühmten Todesmut? 
„Zum Glück brauchen wir nur 
Mut zum Leben", sagte mir 
ein 17jähriger Dachdecker- 
lehrling, den dieses Buch 
tagelang beschäftigt hatte. 
Diese drei Bücher berichten 
alle über imperialistische 
Kriege. Ich habe sie zu 
zu einem Zeitpunkt ausge- 
wählt, da der verbrecherische 
Krieg der Amerikaner in 
Vietnam immer größere Aus- 
maße annimmt. 
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„LARIFARI" 


und andere Erzählungen des 
jungen sowjetischen Autors 


Juri Kasakow (Verlag Kultur 
und Fortschritt, 9,80 MDN — 
sh. Neues Leben 6/66) werden 
von einem Vorwort Christa 
Wolfs eingeleitet. Kasakow 
braucht keinen Interpreten, 
sagt sie, seine Geschichten 
versteht jeder, obgleich sie 
nicht simpel sind. Es ist, als 
stünden der Bojenwächter, 
der Säufer, das liebende 
Mädchen, der Bär oder das 
Junge Bürschchen, der Kultur- 
hausleiter Shukow selbst vor 
uns. 

„Im Frühjahr während des 
Hochwossers setzte er eines 


Tages die junge Aljonka aus 
Trubezkoje über, und als sie 
Geld hervorholen wollte, 
sagte er auf einmal: ‚Laß 
doch, laß ... das ist doch 
Lorifari. Besuch mich lieber 
mal, ich lebe alleine, das 
ist langweilig’.“ Larifari, die- 
ses Wort bekommt eine tiefe 
Bedeutung für den Bojen- 
wächter seit dieser Begeg- 
nung. Lassen Sie sich bitte 
nicht von dem einfallslosen 
Schutzumschlag abschrecken. 
Er steht ganz im Gegensatz 
zur Poesie dieser lebens- 
sprühenden Erzählungen. 

Der litauische Schriftsteller 
lechocias Merias, bei uns 
nicht mehr ganz unbekannt 


durch seine Erzählung „Die 
Erde lebt“, gestaltet in der 
schlichten, ergreifenden Er- 
zöhlung. 

„REMIS 

FÜR SEKUNDEN“ 
(Verlag Kultur und Fortschritt, 
5,20 MDN) das Leben der 
Jüdischen Ghettokinder 1944, 
deren Schicksal vom Ausgang 
eines Schachspieles abhän- 
gig ist. Isaak, der Sohn eines 
Juden, spielt mit dem Lager- 
kommandanten. Gewinnt 
Isaak, bleiben die Kinder im 
Ghetto am Leben und er wird 
erschossen, Verliert er, ge- 
schieht das Gegenteil. Was 
ober, wenn es ein Unent- 
schieden, ein Remis gibt? 


„GEGEN DEN KRIEG" 

heißt die 9. Platte aus der 
Reihe „Unser Leben im Lied“. 
(810 020, 12,10) Die Gedichte 
von Johannes R. Becher, ge- 
sprochen von Gisela May und 
Wolfgang Heinz, und Szenen 
aus Bechers Dıama „Die 
Winterschlacht”, vertont von 
Hanns Eisler, sind bei uns 
nicht unbekannt, Aber die 
Zusammenstellung, der Wech- 
sel von Wort und Musik auf 
dieser Platte beeindruckt, 
Inge Kellers Stimme im „Sep- 
tembertag 1939" mahnt ein- 


Die Sommersaison geht zu 
Ende — wir hoffen, Sie haben 
mit unseren Tips in den letz- 
ten Heften etwas anfangen 


können, jeder nach seinem 


dringlich. Erich Weinert klagt 
an. Wir hören ihn selbst. 
Vielleicht geht es Ihnen wie 
mir bei dieser Platte, daß 
Sie nicht nur hinhören, son- 
dern aufhorchen, 
Möglicherweise haben Sie 
sich schon von der vielver- 
sprechenden Hülle der 
„RAY CONNIFF“- 

Platte verlocken lassen. 
(850 062, 16,10 MDN) Der Ray- 
Conniff-Sound (Gemischter 
Chor, vier Damen, vier Her- 
ren) ist seit 1950, dem Höhe- 
punkt der Laufbahn des Po- 
sounisten Ray Conniff, zu 
einem Weltbegriff geworden, 
jedenfolls unter den jazz- 
Liebhabern, Auch neuere 
Aufnahmen (Volare, My 
Prayer), geprägt vom „Happy 
Beat“, sind auf diesem Quer- 
schnitt seiner beliebtesten 
Melodien enthalten, Aller- 
dings, wenn Sie tanzen wol- 


Geschmack, Aber wir wür- 
den’s gern genau wissen; 
bitte, schreiben Sie uns ein- 
mal Ihre Meinung hierzu, Ihre 
Wünsche, Ihre Anregungen ... 


len, müssen Sie sich auf 
langsamere Drehungen vor- 
bereiten. 


„MY FAIR LADY“, 

deren musikalische Reize seit 
1956 ein riesiges Publikum 
bestrickten, zeigt sich in einer 
großartigen Lizenzaufnahme 
mit Karin Hübner, Paul Hub- 
schmidt, Rex Gildo und an- 
deren. Alle bekannten Melo- 
dien, u.a. „In der Straße, 
mein Schatz, wo du lebst“, 
„Bin ein Mann wie jeder 
Mann“ und „Ohne dich“, fin- 
den wir in diesem Quer- 
schnitt. Wollen Sie jedoch tie- 
ter in den Inhalt der „Fair 
Lady“ dringen, dann greifen 
Sie bitte einmal zu George 
Bernard Shaws Bühnenstück 
„Pygmalion", das der Wiener 
Komponist Frederik Löwe in 
ein Musical verwandelt hat. 
(840 033, 12,10 MDN) 
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INFORMATION 


ZUR TECHNISCHEN 
ZENTRALBIBLIOTHEK 
entwickelt sich schrittweise 
die Bibliothek der Tech- 
nische Universität Dresden. 
Eine ihrer wichtigsten Funk- 
tionen ist dabei die kom- 
plette Speicherung der Ori- 
ginalliteratur und die stän- 
dige Bereitschaft, diese 
schnell zugänglich zu machen. 
Mikrofilme, Fotokopien und 
Xerografien spielen dabei 
eine besondere Rolle. Dieser 
Tendenz wird vor allem auch 
der Bibliotheksneubau ge- 
recht, der u.a. eine elektro- 
nische Mikroselektionsanlage 
erhalten soll. 


CHEMISCH 
GESCHWEISST 


werden nach einem im Mos- 
kauer Luftfahrttechnologischen 
Institut erprobten Verfahren 
Plaste, indem unter der Wir- 
kung von Ultraschall oder 
Hochfrequenzstrom die che- 
mische Erhärtungsreaktion 
fortgesetzt wird. Haltbarkeit 
und Wärmebeständigkeit an 
der Verbindungsstelle sind 
die gleichen wie bei den 
Materialien, aus denen die 
Teile hergestellt sind. 


DER LANGSTE TUNNEL 
DER WELT 

soll über 48 Kilometer Länge 
im armenischen Hochland 
das Wasser des Flusses Arpa 
in den Sewon-See leiten. So- 
wjetische Ingenieure und 
Bauarbeiter haben dieses 
gigantische Projekt in Angriff 
genommen. Bis jetzt befindet 
sich die längste Unterführung 
in den USA. Sie verläuft mit 
19,9 Kilometer Länge in New 
York unter dem Hudson. 


ZWISCHEN BOSTON 
UND NEW YORK 

sollen 1967 zwei Züge von je 
drei Wagen mit 260 Kilometer 
pro Stunde verkehren. Diese 
Verkehrsmittel werden gegen- 
wärtig von amerikanischen 
Flugzeugwerken mit Gastur- 
binen ausgerüstet. 


EINE ÜBERTRIEBEN 
HOHE 
REINIGUNGSKRAFT 
besitzt ein in den USA ent- 
wickelter Ultraschall-Geschirr- 
wäscher, Bei Versuchen rei- 
nigte er ohne chemische Hilfs- 
mittel Teller mit eingetrock- 
neten, mehrere Wochen alten 


32 


Eier-, Senf- und Zigaretten- 
resten innerhalb von zehn 
Sekunden mit lauwarmen 
bzw. kaltem Wasser. Aller- 
dings — auch der Gold- und 
Silberbelag von teurem Por- 
zellan fällt den Ultraschall- 
schwingungen zum Opfer. 


NIEREN ANDERER 
ORGANISMEN 


konnten bisher im Moskauer 
Forschungsinstitut für klini- 
sche und experimentelle Chi- 
rurgie in siebzehn Fällen 
Patienten mit schweren Nie- 
renleiden vor dem Tod be- 
wahren. Das Institut über- 
wacht den Zustand der Pa- 
tienten nach der Operation 
noch über einen langen Zeit- 
raum, Als erster sowjetischer 


Chirurg hatte Prof. Boris 
Petrowski, Minister für Ge- 
sundheitswesen der UdSSR 


und Direktor dieses Instituts, 
mit Nierentransplantationen 
bei Menschen begonnen. 


EINEN NEUEN 
LEICHTBETON 


hat eine sozialistische Ar- 
beitsgemeinschaft an der 
Ingenieurschule für Bauwesen 
in Gotha entwickelt. Statt der 
üblichen Zuschlagstoffe, wie 
Ziegelsplitt, Hüttenbims und 
Porensinter, wird Schaum- 
polystryol verwendet. Die aus 
diesem Beton gefertigten 
Bauelemente zeigten eine 
hohe Tragfähigkeit. Bereits 
nach 24 Stunden sind die 


Elemente, die leichter als 
Wasser sind, für das Ver- 
laden und den Transport 
gefestigt. 


DIE UNTERSCHRIFT 
PER TELEFON 

gestattet ein neues fern- 
meldetechnisches Gerät aus 
München. Ein Elektrogriffel 
formt über einen Füller die 
Schreibbewegungen in cha- 
rakteristische elektrische Sig- 
nale um, die dann über die 
Telefonleitung gesandt wer- 
den können, Von einem spe- 
ziellen Empfangsmechanis- 
mus gesteuert, führt der 
Schreiber am Empfangsort 
die übermittelten Bewegun- 
gen aus. 


BRENNSTOFFELEMENTE 


d. h. Vorrichtungen für eine 
kontinuierliche und direkte 
Umwandlung der chemischen 
Energie in elektrischen Strom, 


ER] 
AUSGESPROCHEN 
DREERERFERREEET 


VON W. I. LENIN 

IN SEINER 

„REDE AN DIE JUGEND“ 
VOM 2. OKTOBER 1920 


Ein Kommunist, dem es ein- 
fiele, sich mit dem Kommu- 
nismus zu brüsten auf Grund 
der ihm übermittelten ferti- 
gen Schlußfolgerungen, ohne 
selbst eine sehr ernste, müh- 
same, große Arbeit zu leisten, 
ohne sich an den Tatsachen 
zurechtzufinden, denen gegen- 
über er verpflichtet ist, sich 
kritisch zu verhalten — ein 
solcher Kommunist wäre eine 
höchst traurige Gestalt. Eine 
solche Oberflächlichkeit wäre 
entschieden verderblich. Wenn 
ich weiß, daß ich wenig 
weiß, so werde ich erreichen, 
daß ich mehr weiß; wenn 
aber ein Mensch erklärt, daß 
er ein Kommunist sei und 
nichts Solides zu wissen brau- 
che, so wird aus ihm alles 
andere werden, nur kein 
Kommunist. 


DAS GIBT ES AUCH: 
EREIERITITIZEEZ 


MOOSSAMMELN 
ALS HOBBY 


Mehr als 6000 Moossorten 
aus allen Gegenden der 
Welt enthält eine Sammlung 
des Lehrers Zdenek Pilous 
aus Hostinne (ESSR). Das 


ist fast die Hälfte aller 
in der Welt bekannten 
Moose. Pilous sammelt, 


tauscht und züchtet Moos seit 
rund vier Jahrzehnten und 
hat 90 wissenschaftliche Ar- 
beiten veröffentlicht. In der 
Weltbotanik existieren meh- 
rere Moossorten, die auch 
seinen Namen tragen. 


sollen in den kommenden 
drei Jahren in einem so- 
wjetischen Versuchsmodell 
eines Fahrzeuges als An- 
triebssystem dienen. Dieser 
Vorgang der Energieumwand- 
lung, werde aber, wie das 
Mitglied der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR 
Michail Styrikowitsch auf 
einer Konferenz in Moskau 
feststellte, vorerst noch nicht 
voll beherrscht. Er verwies 
darauf, daß der Wirkungs- 
grad eines normalen Ver- 
brennungsmotors 20 Prozent 
nicht übersteigt, während eine 
Kombination von Elektromotor 
und Brennstoffelement nach 
vorliegenden Berechnungen 
mindestens dreimal so wir- 
kungsvoll’ sein könnte. Außer- 
dem werden derartige Fahr- 
zeuge die Atmosphäre der 
Großstädte, in denen der 
Kohlenoxydgehalt gegenwär- 
tig oftmals die zulässigen 
Normen übersteigt, nicht ver- 
unreinigen und den Stadt- 
lärm wesentlich verringern. 


NACH EINEM NEUEN 
KALTECHIRURGISCHEN 
OPERATIONS- 
VERFAHREN 


wurden !n der von Prof. Dr. 
med. F. Müller geleiteten 
Augenklinik „Carl Gustav Ca- 
rus“ in Dresden bereits 
75 Operationen des grauen 
Altersstars, bei denen die 
Linse des Auges in jedem 
Falle in ihrer Kapsel ent- 
ternt wurde, erfolgreich vor- 
genommen. Ein von Dr. med. 
Wolfgang Matthäus entwik- 
kelter Kryostat gestattet, 
Temperaturen zwischen minus 
zehn und minus fünfzig Grad 
Celsius dosiert und für be- 
liebig lange Zeit am Auge 
anzuwenden. 


SENSATIONELLE 
FORELLENMAST IN 
KUSTENGEWASSERN 


haben Wissenschaftler des 
Instituts für Hochseefischerei 
in Rostock und eines Forel- 
lenzuchtbetriebes in Dobbin 
nachgewiesen. Bei Regen- 
bogenforellen, die im Brack- 
wasser der Küste ausgesetzt 
worden waren, konnte die 
Einsatzmasse von 53 Gramm 
in nur zwei Monaten auf 
172 Gramm gebracht werden, 
was in speziellen Zuchttei- 
chen frühestens in einem Jahr 
möglich ist. 


“ 


Asiens Pen 
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WESTSIBIRISCHES METALLURGISCHES WERK 


Seit Tagen 
ist hier etwas los. 


Lastwagen halten auf der Kur- 
promenade, riesige Strohballen 
werden abgeworfen, „Minuten“ 
vor Saisonbeginn steigen die 
Maler noch einmal auf ihre Lei- 
tern, um Häusern und Firmen- 
schildern ein „neues“ Aussehen 
zu geben ... Wenn dann sogar 
noch mit Zeitplaneh verdeckte 


Gegenüber der Buchhandlung, 
im Schreibwarengeschäft, stöhnt 
man auch: „Hätten wir doch nur 
gewußt, wer alles hier ist, wir 
hätten noch schnell Autogramm- 
postkarten bestellt.“ 

Zur gleichen Zeit betritt der 
Schauspieler Jürgen Frohriep das 
Konsum-Lebensmittelgeschäft, 
kauft zwei Brötchen — die Ver- 
käuferinnen bekommen ihre 
‚Autogramme -, eine Flasche 


Ungetüme in den Hof des Kur. Milch und zwei Büchsen Hühner- 


hauses geschleppt werden, muß 


lüften, 
da an, 
sollte: 
1937, in dem 
monegassischen 


was gespielt werden 


man der Sache auf den G B 
gehen und die Zeltplane 

Ich tat's und wußte von 
Grand Prix de Monaco 


„zauberhaften 
Roulettestädt- 


pastete ... 

100 m weiter Ft die „Schlacht 
der 24 donnernden und heulen- 
den Ungetüme“ begonnen, die 
Dreharbeiten zum Komplex „Ren- 
nen Monte ‚Carlo 1937“ für den 
fünfteiligen Fernsehfilm „Ohne 
ampf kein Sieg". 


chen an der Cöte d’Azure, in 5) auchitsch, Brauchitsch“, er- 


Monte Carlo ... 
Zur gleichen Zeit: 


In der Binzer Buchhandlung steht 


ein Buch besonders wirk: 


placiert im Schaufenster. Na Mr. 


kurzer Zeit ist es wegı 
Kampf kein Sieg“ von N 
von Brauchitsch. „Hätte , 


däzwischen 


t es- vielstimmig anfeuernd, 
das „Donnern“, 


„Meulen“ der Rennwagen und: 


„Caraeciolal" Und immer wieder 
eine Stimme, alles übertönend: 
„Zappeln, zappeln.“ Dieses 
„Zappeln“ (es bedeutet: Bewegt 
euch, Stimmung, seid erregt, 
Dramatik) gilt den Zuschauern, 
den aus Binz und Umgebung 
engagierten Kleindarstellern. 
„Kinder, nicht müde werden, ich 
darf's auch nicht! — Zappeln!* 
— Das ist Rudi Kurz, Regisseur 
und Drehbuchautor. 

Der Film-Brauchitsch sitzt indes- 
sen in einem Strandkorb, läßt 
sich von der Sonne den Bauch 
bescheinen und die Hühner- 
pastete schmecken. Selten bleibt 
Jürgen Frohriep Zeit dazu. 

Nur bei einem geringen Teil der 
Rennaufnahmen sitzt ein Double 
hinter dem Lenkrad „seines“ 
Mercedes. Man will und darf 
kein Risiko eingehen. Obwohl 
bei den Dreharbeiten mit relativ 
„niedriger" Geschwindigkeit ge- 
fahren wird, ist es sicherer, wenn 
in schwierigen, gefährlichen 
Situationen Original-Rennfahrer 
fahren. Sicherer für Schauspieler 
- der kleinste Unfall würde die 


Dreharbeiten behindern — und 
Zuschauer, aber nicht zuletzt 
auch für den Kameramann, der 


bei diesem und ähnlichen Filmen ' 


halsbrecherische arti- 
Leistungen vollbringt. 


oftmals 
stische 


Wenn wir Jürgen Frohriep in den 
letzten Jahren im Fernsehen ge- 
sehen haben, war es oft in 
Hauptrollen mehrteiliger Fern- 
sehfilme: 1962 in „Das grüne 
Ungeheuer". Es folgten „Die 
Spur führt in den 7. Himmel“ 
(beide Regie: Rudi Kurz), „Wolf 
unter Wölfen“ (vier Teile, Regie: 


Hans-Joachim Kasprzik), „Episo- 


Teile, 
und 


den vom Glück“ 
Regie: Helmut 


(zwei 
Kraetzig) 


jetzt — siehe -oben. Treten bei 
so langen Filmen nicht irgend- 
wann 
auf? 
„Nein!“ antwortet Jürgen Froh- 
riep, „ich bin noch niemals müde 


Ermüdungserscheinungen 


geworden! Ich glaube, das hängt 
von der Rolle ab, die man zu 
gestalten hat, von der Arbeits- 
weise des Regisseurs und von 
der eigenen Vitalität." 

In den meisten Fällen: hat doch 
ein Schauspieler Personen zu ge- 
stalten, die der Phantasie eines 
Dichters oder Schriftstellers ent- 
sprungen bzw. historisch sind. Ist 
es für einen Schauspieler schwie- 
riger, authentische Personen der 
Gegenwart, wie im vorliegenden 
Falle Manfred von Brauchitsch, 
zu gestalten? 

„Pauschal ist ersteres sicher ein- 
facher. Aber will man Authentizi- 
tät, sollte man Dokumentarfilme 


machen. In der Dramatik kann 
und darf man, glaube ich, nicht 
auf eine freie Gestaltung der 
Figur verzichten.“ 

Etwas später ist Jürgen Frohriep 
wieder Manfred von Brauchitsch 
und fährt mit seinem Wagen an 
die Boxen. „Kerzen!“ ruft er. 
Jemand reicht ihm eine Limo- 
nade, von der anderen Seite 
einen nassen Schwamm und eine 
neue Brille. Die Mechaniker 
springen an den Wagen. Echte 
Renn-Atmosphäre herrscht hier, 
obwohl alle Agierenden Schau- 
spieler sind: Rudolf Ulrich, Hel- 
mut Schreiber, Gerd Ehlers, 
Ezard Hausmann, Brigitte Krause, 
Kurt Müller-Reizner u.a. Nach 
kurzer Zeit wird der Wagen wie- 
der angeschoben und ... 
„Brauchitsch wieder im Rennen!“ 
kommentiert der Radio-Reporter. 
„Er liegt fast eine Runde zu- 


Schlacht der donnern- - 
den und heulenden _.., 
Ungetüme 

hat begonnen — 
Monte Carlo 1937 


rück. Es ist kaum noch damit zu 
rechnen, daß er den Rückstand 
aufholt. Ein ehrenvoller 3. Platz 
könnte ihm aber noch sicher 
sein ... Brauchitsch ist auf- 
gekommen! Der Junge muß eine 
Rundenzeit gefahren sein, die 
bisher nur in Märchenbüchern 
verzeichnet war ... Brauchitsch 
am Ausgang der Kurve dicht hin- 
ter Caracciola. Sollte sich das 
Finale vom Avus-Rennen 1932 
wiederholen? Das wäre doch 
kaum glaubhaft. Und doch, das 
Unglaubliche — hier wird es Er- 
eignis! Brauchitsch führt, er hat 
den Altmeister Rudi Caracciola 
hinter sich gelassen. Nur einige 
Meter, aber er hat ihn hinter 
sich! Brauchitsch, Brauchitsch .. .“ 


D. Kasch 


„Ja, Beifall über Beifall gab es damals für uns Rennfahrer. Der Auto- 
mobilrennsport war beliebt, populär. Sonntag für Sonntag standen die 
Menschen begeistert an den Strecken, jubelten uns zu, saßen mit roten 
Ohren am Radio, Wer wird heute gewinnen, Stuck, Rosemeyer, 
Coracciola, Brauchitsch oder ein ausländischer Fahrer? Wir waren Idole 
für die damalige Jugend, waren tollkühne Kerle, und man bewunderte 
unseren Mut. Ich liebte den Mut, die Verwegenheit schon als junger 
Mann. Und ich wollte mein Glück im Rennsport versuchen. Das schien 
mir sinnvoller, als Reichswehrfähnrich zu werden. 

Meine Familie war von diesen Absichten ganz und gar nicht be- 
geistert. Ein von Brauchitsch am Lenkrad eines Rennwagens| Der enge 
Kontakt mit Mechanikern, überhaupt mit einer Schicht von Menschen, 
die in unserer adligen Vorstellung nur geringe Rechte besaßen, 
erschien fast als Verrat an den eigenen Kreisen. Man beschwor mich, 
Rücksicht zu nehmen — der Urgroßvater war Flügeladjutant des Kalsers, 
der Vater Gardeoffizier. Doch ich setzte mich durch. Ich wurde Renn- 
fahrer, habe viel gewagt und mehr als einmal mein Leben aufs Spiel 
gesetzt, 

Longe habe ich geglaubt, daß Ich nur am Steuer Mut beweisen könnte. 
Auf den gefährlichsten Rennstrecken der Welt gab es eine Schlacht 
nach der anderen. Ich fuhr für Mercedes, fuhr für Deutschland und 
glaubte, unpolitisch zu sein. Ich merkte nicht, wie ich für die Nazis 
nur ein Aushängeschild war, merkte nicht, wie wir zu Helden gestem- 
pelt wurden, um den Menschen das Gefühl des Sieges und der Über- 
legenheit Hokenkreuzdeutschlands zu inflitrieren. Wir sollten den Men- 
schen vorleben, wie man sich im Kampf für Großdeutschland schlägt. 
Ich begriff damals nicht, daß die durch unsere Siege rasch angekur- 
beite Automobilproduktion und der einsetzende allgemeine Wunsch 
nach Führerschein der Kriegsvorbereitung diente, denn die modernen 
Armeen benötigten bei der weitgehenden Motorisierung Motorenfach- 
leute, Geländespeziolisten und geschickte Fahrer. 

Ich habe sehr spät begriffen, was los war. Erst als ich den großen 
Rennbahnen den Rücken kehrte, als in Westdeutschland dieselben 
Nazis das Heft wieder in die Hand nahmen, wurde mir klar, daB 
das Leben von jedem In jeder Stunde Mut er- 
fordert. Solange Ich Rennwagen für Deutschland zum Siege 
steuerte, war ich für alle völlig in Ordnung. Als ich mich dann für 
Deutschlands Jugend, in Westdeutschland für die Vorbereitung der 
Weltfestspiele und für gesamtdeutschen Sportverkehr einsetzte, fand 
meine Welt das nicht in Ordnung, machte mir das Leben sauer und 
sperrte mich schließlich ins Gefängnis. Trotzdem ließ ich mich nicht 
beirren, denn wer viele mörderische Kämpfe bestand, darf sein Leben 
hinterher nicht wegwerfen. Und weil ich weiß, wie gefährlich der 
Militarismus ist, weil ich aus vielen persönlichen Bekanntschaften und 
Gesprächen — ich kannte ja die gesamte braune Prominenz, die ober- 
sten Militärs, die führenden Konzernbosse — wußte, wie man einen 
Krieg vorbereitet, deshalb schrieb ich mein Leben auf, als einen 
Appell an den Mut aller Menschen, an den Mut, der eine gute, ge- 
rechte und menschliche Sache verteidigt und zum Siege führt. 

Ich will die Menschen zum Nachdenken anregen und dazu 
beitragen, daß sie sich so entscheiden, wie ich mich für mein 
weiteres Leben entschieden habe.“ 
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Ein Straßenkreuzer, glänzend 
neu, fuhr über die Ortsgrenze, 
und der Fahrer trat auf die 
Bremse, Ein kleiner, neben ihm 
sitzender grauhaariger Mann 
sah ihn fragend an: „Buddy, 
was ist los? Was suchst du in 
diesem verlorenen Nest?" 
Buddy, ein aus lauter Muskeln 
bestehender, in einem weinrot- 
farbenen Trainingsanzug stecken- 
der Riese, grinste ihn an. 

Er fuhr mit dem Wagen vor ein 
Drugstore, wischte sich mit sei- 
ner Pranke über die zerquetschte 
Nase, und erst dann antwortete 
er herablassend: 

„Arti, Arti, du bist ein Horn- 
ochse. Ich weiß genau, was ich 
will, Und ich verrate es dir auch. 
Schon drei Tage lang lebe ich 
wie ein Mönch. So, jetzt können 
mich meine Trainer gern haben. 
Ich laß mich vollaufen." 

Artis Gesicht zeigte Besorgnis. 
„Buddy“, sagte er mit bittender 
Stimme, „sei vernünftig. Das 
darfst du nicht. Damit kannst du 
dich ruinieren |“ 

„Wenn du so weiter quasselst, 
mach ich Hackfleisch aus dir", 
schnauzte Buddy Arti an. „Mach, 
daß du so schnell wie möglich 
aus dem Laden mit Whisky wie- 
derkommst, oder soll ich ihn mir 
selbst holen?“ 

„Um alles in der Welt nicht!" 
stöhnte Arti. „Das wäre ein Skan- 
dal ohnegleichen, ein jedes Kind 
kennt dich doch!” Unwillig kroch 
er aus dem Wagen und unter 
Buddys verfolgenden Blicken 
ging er in das Geschäft. Die 
staubige Hauptstraße in Har- 
bor Bay mit ihrer altmodischen 
Straßenbeleuchtung betrachtete 
Buddy spöttisch, holte tief Atem 
und spuckte in hohem Bogen 
auf den Bürgersteig vor die Füße 
eines beleibten Mannes mittle- 


rer Größe und mit grauen Schlä- 
fen. Der Mann, in abgetragener 
khakifarbener Polizeiuniform, trat 
an das Auto: „Herr, bei uns in 
Harbor Bay ist es verboten, auf 
die Straße zu spucken“, sagte er 
mit väterlicher Stimme. „Bitte, 
tun Sie es nicht wieder.“ 

Buddy grinste belustigt und 
drückte langsam seine 120 Kilo 
durch die Autotür. Dann stemmte 
er sich in voller Größe vor den 
Dorfsheriff, fletschte die Zähne 
noch etwas mehr, hustete und — 
spuckte noch einmal... 

Der Sheriff sagte sachlich: „Das 
genügt, Mister. Hiermit verur- 
teile ich Sie zu einer Geldstrafe. 
Kommen Sie mit mir in die 
Wachstube, damit ich Ihnen 
eine Quittung ausstelle.“ 

In diesem Augenblick erschien 
Arti im Eingang des Drugstores. 
Er erblaßte, als er die Situation 
begriffen hatte, trat schnell zu 
dem beleibten Sheriff, packte 
ihn an der Schulter und flüsterte 
aufgeregt: „Sheriff, Sie wissen 
wohl nicht, wen Sie vor sich 
haben?" 

„Das weiß ich wohl! Einen Men- 
schen, der mit Absicht, trotz vor- 
heriger Warnung durch eine 
Amtsperson, Vorschriften des 
Gemeinderates verletzt. Ich 
nehme den Mann in Gewahr- 
sam.“ 

Verzweifelt hob Arti die Hände 
gen Himmel. Wöre er nicht 
glatzköpfig gewesen, hätte er 
sich die Haare gerauft. „Sie kön- 
nen ihn nicht verhaften. Das ist 
Buddy Winston!“ 

Stolz griente Buddy den Sheriff 
an und musterte ihn verächtlich, 
„Lassen Sie ihn, Arti, der Nacht- 
wächter glaubt, daß er mich ein- 
sperren kann. Er soll das mal 
versuchen. Dann gibt's etwas 
Spaß.“ 


INN 


Die trockene Hand des Polizisten 
legte sich auf die Pistolentasche. 
„Kommen Sie mit, Herr Win- 
ston. Bei einer Weigerung würde 
ich gezwungen sein, von der 
Schußwaffe Gebrauch zu machen. 
Gehen wir.“ 

In Harbor Bay waren Gefängnis, 
Postamt, Feuerwehr, Bürgermei- 
steramt und öffentliches WC in 
einem Haus, in einem ziemlich 
kleinen Haus untergebracht. 
Arti stürzte zum nächsten Tele- 
fon, und zwanzig Minuten lang 


war des Sheriffs Leitung keinen = 


Augenblick frei, Sportredakteure 
aus allen Teilen der Staaten ver- 
suchten verbissen, mit der stän- 
dig besetzten Telefonnummer 
des Sheriffs in Harbor Bay Ver- 
bindung zu bekommen. 

In einer knappen Stunde waren 
die ersten Autos und Hub- 
schrauber mit Reportern und 
Fotografen da und belagerten 
die Polizeistation. Der Sheriff 
weigerte sich, jemanden von der 
Presse zu empfangen. Genau 
neunzig Minuten später, nach- 
dem Buddy Winston ins Gefäng- 
nis gekommen war, raste durch 
die Hauptstraße ein gestreiftes 
Auto, das so scharf bremste, daß 
die Bremsen quietschten. Ein 
Mann sprang aus dem Wagen 
und drängte sich durch die 
Presseleute zum Sheriff ins Büro. 
„Ich bin John Smith, Sonder- 
kurier des Generalstaatsanwal- 
tes“, stieß er hervor. „Sie Un- 
glücksmensch,h aus welchem 
Grunde haben Sie Buddy Win- 
ston hinter Gitter gesteckt? Ist er 
zu schnell gefahren?“ 

Hinter seinem Schreibtisch er- 
hob sich würdevoll der Sheriff. 
„Mister Winston hat den Anord- 
nungen des Gemeinderates zu- 
widergehandelt, Absatz drei, 
Paragraph zwei. Außerdem er- 
regte er öffentliches Ärgernis 
und widersetzte sich der Staats- 
gewalt.“ 

„Sheriff, ich werde Ihnen etwas 
sagen! Bestimmt lesen Sie Zei- 
tungen. Buddy Winston kämpft 
nächste Woche um die Welt- 
meisterschaft im Schwergewicht. 
Das größte Business in der Ge- 
schichte des Boxsports steht auf 
dem Spiel — ganz abgesehen 
von dem Vertrag über zwei Mil- 
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lionen Dollar mit dem Fern- 
sehen. Bei uns in der Hauptstadt 
herrscht allgemeine Aufregung. 
Ich beschwöre Sie, vergessen Sie 
doch, was Buddy Winston getan 
hat und versuchen Sie seine 
Zellentür so schnell wie möglich 
aufzumachen.“ 

„Wieso, Herr Smith? Ich sagte 
Ihnen doch, daß es nicht nur um 
die Verletzung der Anordnung 
von Absatz drei, Paragraph zwei 
ginge, Herr Winston hat auch 
öffentliches Ärgernis verur- 
sacht...* 

m... Widersetzte sich der Staats- 
gewalt“, fuhr der Kurier fort. 
„Verdammt, das habe ich schon 
gehört... bin nicht taub. Aber 
jetzt ist Zeit, daß Sie mal Ihren 
Verstand einschalten! Draußen 
hocken drei kampfbereite Kom- 
panien Reporter, und falls Sie 
Buddy Winston noch länger im 
Kittchen sitzenlassen, vielleicht 
bis morgen früh sogar, dann ist 
sein Renommee futsch, das Box- 
match muß abgesagt werden 
und zweiundzwanzigtausend Ein- 
trittskarten dazu. Das Fernsehen 
wird in den Mond gucken, weil 
ein Zweimillionenvertrag flöten 
ging, die Sportbörse kippt um, 
die Wirtschaft des ganzen Lan- 
des wird in Mitleidenschuft ge- 
zogen, Aktien werden fallen, 
und am Ende gibt es eine 
Schande für die ganze freie 
Welt des Westens. Ich beschwöre 
Sie, Sheriff, in diesem Augen- 
blick schaut die ganze Welt hier- 
her — nach Harbor Bay.“ 

„Also Buddy Winston braucht 
kein Gesetz zu achten, weil er 
ein berühmter Boxer ist?" fragte 
der Sheriff leise. 

Herr Smith schoß in die Höhe 
wie ein angeschossener Hirsch. 
„Sheriff“, schrie er, „greifen Sie 
sich an Ihren Kopf. Buddy Win- 
ston saß schon dreimal hinter 
schwedischen Gardinen. Sollte 
er nochmals brummen müssen, 
verliert er seinen guten Leumund 
für alle Zeiten. Sollte aber die 
Welt erfahren, weshalb Sie ihn 
arrestiert haben, einer solchen 
Dummheit wegen, dann sind Sie 
samt Ihrem ganzen Harbor Bay 
blamiert." 

„Das könnte stimmen“, antwor- 
tete der Sheriff ruhig. „Das kann 
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mich aber nicht beeinflussen. Mir 
ist nur bekannt, daß jemand das 
Gesetz verletzt hat, und dafür 
muß er die Folgen tragen.“ 


„Gut, dann bleiben Sie hart- 
näckig. Dann gehen Sie gefäl- 
ligst hinaus und teilen sie Ihren 
Standpunkt den Reportern mit. 
Sagen Sie ihnen, daß Sie ein 
Millionengeschäft und das größte 
Sportereignis totgeschlagen ha- 
ben, und das alles nur deshalb, 
weil jemand auf den Bürger- 
steig gespuckt hat.“ 

Morgen früh wird diesen Fall die 
Presse der ganzen Welt veröffent- 
lichen. Wollen Sie etwa, daß 
Harbor Bay in einen schlechten 
Ruf gerät? Sie möchten sich doch 
sicher nicht den .Reportern aus- 
liefern !“ 


Langsam erhob sich der Sheriff. 


Er öffnete die Tür seines Büros, ' 


trat in den Gang — hinaus ins 
Trommelfeuer der Blitze der 
Fotoapparate. 
Langsam hob der Sheriff die 
Hand und verlangte Ruhe. Dann 
sagte er auf seine ruhige Art: 
„Meine Herren, ich möchte Sie 
gern aufklären. Harbor Bay ist 
ein friedliebendes und sauberes 
Dorf, und ich bin hier schon 
fünfundzwanzig Jahre lang She- 
riff. Ich verhaftete einen gewis- 
sen Mister Buddy Winston, von 
Beruf Boxer, weil er sich trotz 
meiner vorherigen Warnung 
schuldig gemacht hat durch 
Nichtachtung der Anordnung des 
Gemeinderates, des weiteren 
verursachte er öffentliches Ärger- 
nis und widersetzte sich der 
Staatsgewalt. Man sagte mir, 
falls ich Herrn Winston nicht frei- 
lasse, würde ich damit die Fern- 
sehindustrie ruinieren und Ame- 
rikas Wohlstand und die Hälfte 
der Welt an. den Rand einer 
Katastrophe bringen. Ich bin 
zweiundfünfzig Jahre alt, und 
immer habe ich nur das Interesse 
gehabt, daß bei uns Recht und 
Ordnung herrschen. Und auch in 
diesem Fall wünschte ich, daß 
Recht Recht bleibt. Und ich 
werde mich hüten, Schwindel 
und Betrug zu unterstützen. 
Würde ich Buddy Winston frei- 
lassen, würde ich nicht nur 
jemanden abhauen lassen, der 
sich dem Recht nicht beugen 
wollte. Nein — ich würde mich zu 
einem Mitschuldigen an einem 
Millionenbetrug stempeln lassen. 
Damit Sie es wissen: Als ich 
Buddy Winston in die Zelle 
führte, versuchte er mich nieder- 
zuschlagen. Ich war gezwungen, 
ihn zu Verstand zu bringen, was 
ich auch getan habe. Ich ver- 
setzte ihm einen Kinnhaken, und 
Herr Winston sank k.o, auf den 
Boden. Deshalb lasse ich Buddy 
Winston nicht frei. Wenn ein 
tweiundfünfzigjähriger Dorfpoli- 
zist es zustande brachte. Mister 
Winston auf die Bretter zu brin- 
gen, dann handelt es sich be- 
stimmt um einen Betrug gegen- 
über den Zuschauern, wenn man 
in einem Weltmeisterschaftskampf 
im Schwergewicht solch einen 
Mann in das Seilquadrat läßt." 
Deutsch von A. P. Musil 
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ES 40 oder 50. Mann, mit Koffern, 
ke "Taschen, Kartons. Manche allein, 
e ‚einige verabschieden sich von 
SS ihren Sihren. Eltern, von ihrem Mädchen. 
4° DerAbschied fällt: schwer, denn 
"ss am Anfang des Wehrdienstes er- 
Werten uns vier Wochen Grund: 
"ausbildung und kein Ausgang. 
etrte Abschiedsworte werden ge- 


"De stehen wir vorm Kasarnentor, . 


wechselt und ‘dann ein Befehl: 
„Einrücken!" , Eine kurze Ein- 
weisung, die obligatorische ärzt- 
liche Untersuchung. Alles. ist neu 
für uns, die dienstliche Atmo- 
sphäre noch ; ungewohnt. Eine 
Haarschnittvisite wird durch- 


geführt, wer noch nicht beim Fri- 
seur war, muß Abschied von sei- 
nem Kanten nehmen. Und dann 
die Ausrüstungsgegenstände, nie 
hätte ich geglaubt, daß man so- 
viel Sachen in einem Spind unter- 
bringen kann. Das anfängliche 
Tohuwabohu muß einer erprob- 
ten Ordnung weichen, Mit Auf- 
räumen geht der erste Tag zu 
Ende, und man ist müde... 


6. MAI 


Endlich habe ich wieder etwas 
Zeit zum Schreiben. Die ersten 
Tage vergingen wie im Fluge. Der 
Dienst ließ nicht, viel Zeit zum 
Verschnaufen. Hllkimann K., 
unser Kompaniechef, sagte es 
auch ganz deutlich: „Genossen, 
wir werden im Grundlehrgang 
soviel von euch verlangen, wie wir 
nur verantworten können!” 


Das klingt hart und ist es auch. 
Doch vielen Genossen geht schon 
jetzt ein Seifensieder auf. Was 
wir uns jetzt an Härte antrainie- 
ren, das haben wir in petto, spä- 
ter wird uns der Dienst dann um 
so leichter fallen, 


Auch an den abendlichen Stuben- 
durchgang gewöhnt man sich. Da 
muß alles auf Zack sein; auch ich 
mußte schon mal aus dem Bett 
und die Stiefel nochmals putzen. 


‚„Kehrt! 


sein Können in die Waagschale, 
seine Argumentation war über- 
zeugend.. Am Ende war wohl 
jedem klar, welcher deutsche Sol- 
dat für sein Vaterland dient. Ich 
konnte auch ganz gut mitdisku- 
tieren. Der Stabüunterricht auf 
der Oberschule war nicht umsonst. 


13. MAI : . 

Morgen ist Vereidigung. Sie fin- 
det in der Öffentlichkeit statt. Und 
ein General wird kommen. Also 
wird heute noch einmal Exschritt 
trainiert. Wir müssen etwa 23 °C 
haben. „Kompanie! „Marsch -", 
Mit gestreckten Füßen marschie- 
ren wir los. „Links, zwo, drei, 
vier!“ Klapp, klapp klapp. Füße 
25 cm über dem Erdboden, 
114 Schritte in der Minute. 100 m, 
200 m, der Explatz scheint zu glü- 
hen, die Beine werden schwer. 
Marsch!" Die ganze 


14. MAI 


Es hat alles geklappt. Wir sind 
vereidigt. Auf unsere Republik. Es 
wird einem doch ein bißchen 
anders zu Mute. Solch ein Schwur 
verpflichtet. Wir fühlen uns in 
eine große Gemeinschaft auf- 
genommen, mit allen Rechten 
und mit einem Vielfachen an 


Pflichten. Pioniere überreichten 
uns Blumen, 
17. MAI 


Heute morgen war Alarm, Was 
man doch in 12 Minuten alles 
schaffen muß und kann! Drillich 
und Kampfanzug anziehen. Stahl- 
helm auf, die gesamte Marsch- 
ausrüstung angelegt, ein Sturm- 
bett muß gebaut werden und 
Waffenempfang. Die Norm von 
12 Minuten haben wir noch nicht 


Dabei hatte ich mir früher etwas 
auf meine Stiefelputzkunst ein- 
eingebildet. 


10. MAI 

Politunterricht. Die Themen: Ist 
Wehrdienst gleich Wehrdienst? 
Wo ist des Deutschen Vaterland? 
Es gab heiße Diskussionen. Unser 
Zugführer, Oberleutnant St., warf 
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Strecke wieder zurück. Wir beißen 
die Zähne zusammen und weiter 
gehts, Zwei Stunden. Ich soll zur 
Vereidigung die Regimentsfahne 
halten. Also fast allein unter den 
kritischen Blicken der Offiziere 
und Zuschauer über den Platz 
marschieren. Das ist eine Ehre, 
aber ein wenig Bammel habe ich 
doch, 


ganz geschafft. Wir werden noch 
üben müssen! 

Ein bißchen Krach gab es auch. 
Ernst, einer meiner Zimmergenos- 
sen, brannte sich beim Alarm 
noch in aller Gemütsruhe ein 
Pfeifchen an. Wenn wir einer der 
besten Züge werden wollen, muß 
er sich noch ganz schön am Rie- 
men reißen. 
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21. MAI 

Schutzausbildung. Mit Schutz- 
maske, Schutzumhang und 
Gummistrümpfen sahen wir aus 
wie Wesen von einem anderen 
Stern. Erst lachten wir, Aber es ist 
nicht zweckmäßig, unter der 
Schutzmaske zu lachen. Der 
Schweiß steht bald bis zum Mund, 
Und da muß man hart sein, hart 
sein heißt hier weitermachen. 


22. MAI 

Wir bekommen Sonderausgang,. 
Obwohl wir erstmals mit scharfer 
MPi-Ladung schossen, bekam 
unser Zug. das Prädikat „Sehr 
gut“. Das Training mit Platz- 
patronen hat sich gelohnt. Wir 
beratschlagen schon, was wir 
beim Sonderausgang anstellen, 
Übrigens hat sich Ernst mächtig 
angestrengt, Er Schoß 42 Ringe, 
und das will nach diesem kurzen 
Ausbildungszeitraum schon etwas 
bedeuten. 


25. MAI 

Der Lehrgang geht zu Ende. Und 
gerade jetzt wird noch ein Ge- 
päckmarsch angeordnet, kombi- 
niert mit Taktıkausbildung. Das 
Marschieren auf dem Hinweg war 
nicht so schlimm, aber sich in 
voller Montur eingraben, verlangt 
viel Kraft. Irgendjemand scheint 
die Erde von unten festzuhalten, 
Die Uniform ist durchgeschwitzt, 
Staub knirscht zwischen den Zäh- 
nen. Der Rückweg brachte dann 
auch für manche die gefürchtete 
Luftbereifung - . Blasen! Ich 
glaube, der Feldscher wird wohl 
morgen auch Blasen bekommen, 
aber an den Händen. 


27. MAI 

Abschlußappell mit dem Regi- 
mentskommandeur. Bei der Aus- 
wertung sah unser Zug nicht 
schlecht aus, Der Oberleutnant 
und die Unteroffiziere bekamen 
eine Belobigung im Befehl, Für 
uns lagen die Sportleistungs- 
abzeichen in Gold oder Silber 
bereit. Diese Disziplinen hatten 
wir uns sonntags vorgenommen. 
Nun kommen wir in unsere 
Stammkompanie. Die Spezial- 
ausbildung wird sicherlich noch 
viel von uns verlangen. Doch wir 
sind nicht schlecht gewappnet. 


Helmut H. Schimpfermann 


Nachmittags kommt sie zu uns, 
lachend und blond. 

„Nennt mich Pat“, sagt sie und 
gibt uns die Hand, eine schmale, 
feste Hand. 

„Wir haben sofort Arbeit für 
Sie“, empfängt sie Frank, unser 
Spezialist in Mädchenfragen: 
breitschultrig, schwarzhaarig, ein- 
meter-vierundachtzig. 

Er reicht ihr seinen öligen 
Schraubenschlüssel und deutet 
auf die Maschinenteile, die wir 
montieren. 

„Ich fange morgen früh erst an, 
mein Lieber“, erwidert Pat 
lachend. 

„Brüderschaft können wir heute 
abend schon trinken“, schlägt 
Frank vor. ; 

„Das ist wohl Euer Casanova?" 
fragt Pat und schlägt ihm mit 
der schmalen Hand auf die 
breite Brust. Sie schlägt zwei- 
mal. Frank schwankt. Sie scheint 
kräftig geschlagen zu haben. 
Weich fügt sie hinzu: 

„Wir müssen uns doch erst ein- 
mal kennenlernen.“ 

Die Brigade bildet einen Halb- 
kreis um Pat und Frank. Auch ich 
riskiere ein paar Prozente der 
Normerfüllung, wische meine 
Hände an einem Lappen ab und 
sprenge den Halbkreis: 

„Sie wollen tatsächlich bei uns 
anfangen — als einziges Mäd- 
chen?“ 

Pats Lächeln gleitet über die 
ganze Brigade, und die Kumpel 
mustern mich erstaunt: Ich habe 
mich in den letzten Wochen zu- 
rückgezogen wie ein Infektions- 
träger in Quarantäne. Ich will, 
um es schnell zu sagen, ver- 
kürzte Vorarbeiten für das Nie- 
ten von Verbindungsteilen be- 
rechnen, Jeden Abend sitze ich 
bis weit in die Nacht darüber. 
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Der Brigade habe ich nichts ge- 


sagt davon: Ich will es allein 


‘schaffen. Und, zugegeben, mich 


lockt auch die zu erwartende 
Prämie. Auf meinem Konto 
hätte ich dann endlich eine 
runde Summe. 

Pat läßt ihr Lächeln mit einer 
Frage sterben: „Wollt Ihr mich 
denn nicht?“ 

„Doch, doch“, behaupte ich so- 
fort, um ihren falschen Verdacht 
wegzuwischen. „Ich dachte nur, 
Sie hätten eh -— — einen 
anderen Beruf.“ 

„Ach so“, antwortet Pat gedehnt. 
Und mit einer Handbewegung, 
die alle einschließt, verabschie- 
det sie sich: „Bis morgen früh 
dann, tschüß !“ 

Pat fängt am Mittwochmorgen 
pünktlich an. Und am Sonn- 
abendmittag wissen wir nicht 
mehr über sie als nach ihrem 
Begrüßungsbombardement. Sie 
arbeitet, als hätte sie ihr ganzes 
Leben Maschinen montiert, gab 
als Einstand einen Kasten Bier, 
bleibt schlagfertig und rätsel- 
haft. 

Wir warten an diesem schwülen 
Sonnabendmittag auf den Feier- 
abend. Pat fragt plötzlich: 
„Kommt Ihr heute abend auch 
zum Tanz ins Kulturhaus?“ Ihr 
Lächeln streift alle. 

Wir haben die kühnsten Hoff- 
nungen und — — kommen alle. 
Ich bin der letzte. Der Tanz hat 
längst begonnen. Erst nach einer 
Serie falscher Berechnungen er- 
innerte ich mich an Pat und 
jagte in das Kulturhaus. 

Ich begehre Pat noch mehr, als 
ich sie mit Frank von der Tanz- 
fläche kommen sehe: In einem 
weißen Kostüm, fast schwarzen 
Strümpfen und mit strahlendem 
Gesicht. 
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ILLUSTRATION OTTO SCHACK 


Schlangenschnell überschaue ich 
die Situation: Die meisten Kum- 


pel von der Brigade haben 
Mädchen neben sich sitzen. Und 
auch den anderen scheint Frank 
die kühnen Hoffnungen genom- 
men zu haben, Hat er etwa mit 
mir nicht mehr gerechnet? 


Ich streiche meine blonden 
Haare tiefer in die Stirn, fordere 
Pat zum nächsten Tanz auf, 


registriere mißmutig ihre bewun- 
dernden Blicke zum Trompeter 
der Kapelle. Und beginne die 
Offensive: 


„Mögen Sie außer Trompeten 


noch etwas anderes? Vielleicht 
Bars?“ 


„Ich nehme Ihre ungeschickte 
Einladung an“, sagte Pat merk- 
würdig kühl. Mädchen zieren 
sich zuerst immer, denke ich, 


aber an der Bar wird sie mir 
nicht widerstehen können. 


Intime Atmosphäre, zwei freie 
Hocker, meine herantastende 
Frage: „Ich habe es mir mit 


Ihnen noch schwerer vorgestellt.“ 
Pat spielt nachlässig mit der Ge- 
tränkekarte, erwidert langsam: 
„Warum sollte ich mit Ihnen 
nicht an die Bar gehen?“ Und 
ohne mich anzublicken: „Übri- 
gens trinke ich Sekt.“ 


Anspruchslos ist sie nicht ge- 
rade, schlucke ich, und bestelle 
für sie den teuren Sekt und für 
mich billigen Gin. 

„Gin ist etwas für Männer“, er- 
kläre ich mit maskiertem Lächeln. 
„Trinken wir auf unsere begin- 
nende — — eh Bekannt- 
schaft!" 

Pat hebt mir leicht ihr Glas ent- 
gegen, nippt und fragt dann: 
„Warum arbeiten Sie immer so 
abseits?" 


Sie interessiert sich für mich, 
triumphiere ich: Si@ hat mich die 
ganze Woche beobachtet. „Ich 
arbeite an einem großen Ver- 
besserungsvorschlag“, verrate ich 
ihr mein Geheimnis. Ich be- 
schreibe ihr alles ausführlich. 
Endlich kann ich sie beeindruk- 
ken. Bevor ich ihr noch ein zwei- 
tes Glas Sekt spendieren kann, 
unterbricht sie mich: 

„Das müssen Sie am Montag 
noch einmal alles erzählen. Die 
Tonzpause hat begonnen!“ 


Die Luft ist plötzlich wie aus 
Stahl, die Bar zur Leere erstarrt: 
Pat winkt dem Trompeter. 


„Das ist mein Freund“, sagt sie 
schlicht, aber ihre Augen sind 
ein entfesseltes Meer. „Der Bri- 
gade habe ich ihn schon vorge- 
stell. Aber Sie kamen ja so 
spät." 

„Das ist doch seine Sache, wann 
er kommt“, sagt der Musiker 
und klopft mir komplicenhaft auf 
die Schulter. 


„Ja, ja“, sage ich hilflos, zahle 
den teuren Sekt und den billi- 
gen Gin und gehe geschlagen 
zum Tisch meiner Brigade zu- 
rück. 

Frank empfängt mich ernst: 
„Endlich kommst du!“ Und er- 


klärt: „Paß ouf, wir wollen die 


Technik übers Ohr hauen, Wir 
wollen die Verbindungsteile 
nicht mehr nieten, sondern 


schweißen, Arbeitest du an dem 
Verbesserungsvorschlag mit?" 
Schweißen ist natürlich besser 
als meine raffiniertesten Niet- 
berechnungen, überlege ich und 
überwinde meine zwei Privat- 
niederlagen mit meinem Ein- 
verständnis: 

„Ja, ich bin dabei!“ 


Manfred Boden 
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Gottfried Herold 
UNTER MIZARIS 
und CEDURBLUMEN 


Ein satirisch-utopischer Spaß in Wort und Bild. Die Repro- 
duktionen des wissenschaftlichen Materials von Prof. Phippska 
schuf Günter Blutke. 

Aus den Expeditionstagebüchern des Professors der Phan- 
tastologie, Dr. phil. Philipp K. Phippska anläßlich des Jahres- 
tages seiner Rückkehr aus der Allzone des Großen Bären zu- 
sammengestellt, wissenschaftlich ergänzt, mit Fußnoten ver- 
sehen und herausgegeben von seinen Freunden. 


Steckt die schöne Mizarette mit 
meinem Beobachter unter einer 
Decke oder unter was? Werde 
doch nicht zu den roten Tanz- 
kugeln gehen! 

Große Entdeckung! Bei den 
Cedurblumen - Gärtnereien den 
SANDMERKS gefunden. Er lebt 
in Sandkästen und ist ursprüng- 
lich ein Kinderspielzeug gewesen. 
Wurde später von den Mizaris 
gesammelt. SANDMERKSE sind 
außerordentlich gelehrig. Es ist 


Eines der nützlichsten Tiere, die 
auf dem Mizar leben, ist die 
GAGALAIAGAGALAI. Ein Mizari, 
der eine Idee hat — beispiels- 
weise ein Lyriker — spricht diese 
Idee in eine farbige Kugel. (Bei 
Gedichten in freien Rhythmen 
grüne Kugeln) Die program- 
mierte Kugel wird dann dem 
GAGALAIAGAGALAI zwecks Aus- 
brütung untergelegt. Nach vier 
Tagen nimmt der Mizari die 
Kugel und kann aus ihr das 
fertige Gedicht abhören. Dieser 


glückliche Umstand erklärt das 
außerordentlich hohe Niveau der 
Dichtkunst auf dem Mizar, Dank 
dieser Kugeln ist es hierzulande 
ausgeschlossen, aus der Idee für 
eine Kurzgeschichte einen Roman 
zu machen. Da die Anzahl der 
bunten Kugeln wesentlich das 
Ansehen eines Mizaris bestimmt, 
und ein GAGALAIAGAGALAI be- 
reits bei nur 15 Prozent Anzah- 
lung erstanden werden kann, 
wird das Tier fast in jedem 
Mizarishaus gehalten. 


nicht selten, daß sie einen enzy- 
klopädischen Bildungsgrad er- 
reichen. Der kluge Mizari be- 
nutzt den SANDMERKS als 
Speicher seines Wissens und sei- 
ner Erfahrungen. Werde mir ab 
sofort einen SANDMERKS hal- 
ten. Da dieses Tier sehr alt wird, 
würde es der Interkospol — falls 
ich hier tödlich beleidigt werden 
sollte — leichter möglich sein, 
den Mörder zu finden. Be- 
ginne den SANDMERKS zu be- 
sprechen. 


Der SPASSVOGEL wird nur auf 
dem Mizar gezüchtet. Spaßvogel- 
züchter ist ein Spezialberuf, der 
allergrößte mizarische Fähig- 
"aiten verlangt. Wenn die Miza- 
ris ein Fest feiern, lassen sie ihre 
besten SPASSVÖGEL auftreten. 
(Gegen geringes Honorar.) 


Leider wollen die hiesigen 
Handelsbehörden keinen Aus- 
fuhrvertrag für Spaßvögel unter- 
schreiben. Wir könnten sie so 
gut gebrauchen. Oder nicht? 


Bin doch noch zu den roten 
Tanzkugeln gegangen. Mizarette 
wartete bereits.‘ Ich stieg ein. 
Wir rollten mit der Kugel in 
Richtung Glasgebirge. — Ohl 


Vor meinem Zelt lauern sieben 
Mizarhunde, wahrscheinlich, weil 
ich rauche. Muß wieder ein paar 
Büchsen Wurst opfern. 

Sehe plötzlich ein unwahrschein- 
lich unansehnliches Tier ge- 
krochen kommen. Vermute das 
sogenannte PEMPONELLI vor 
mir zu haben. Es bewegt sich 
schildkrötenartig vorwärts. Bei 
Gefahr zieht es den Kopf in das 
Gehäuse. (Kann auch bis zu 
Cedurblumenhöhe periskopartig 
ausgefahren werden.) 

Die Mizarhunde ergreifen die 


Flucht! 
Das PEMPONELLI ist das ein- 
zige, bisher bekannte Tier dieser 
Größe und Gattung, das ohne 
Gehirn existiert. Verlasse das 
sichere Zelt, um ein paar gute 
Aufnahmen zu machen. Bin 
leichtsinnig. Das PEMPONELLI 
greift an und verschluckt meine 
Kamera. Töte das Tier; die 
Kamera ist Volkseigentum. 

" + 
FORTSETZUNG 
IM NACHSTEN HEFT 


47 


Vielleicht hatte ich besonderes 


Glück — mir sind in Jena nur 
freundliche Menschen begegnet. 
Sie verlieren niemals die Geduld 
mit Fremden, allerdings haben 
sie auch keine Eile, was manch- 
mal etwas zeitraubend ist. Wort- 
reich und ausführlich erklären 
sie, wie man zu einem Gäßchen 
in der Innenstadt gelangen 
kann, unter Berücksichtigung von 
zehntausend Umleitungen in- 
folge permanenten Straßenbous. 
Sie vergessen nicht zu erwähnen, 
daß der VEB Jenapharm an den 
aufgerissenen Straßen schuld ist, 
denn seine giftigen Abwässer 
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haben die Kanalisation zerfres- 
sen, und nun wird der Schaden 
behoben. 

Wenn ich am gewünschten Ort 
angelangt war, traf ich wieder 
auf freundliche Jenaer. Zum 
Beispiel beim VEB Schott & Ge- 
nossen, Ich wollte zu den Ge- 
nossen der Schott-Parteileitung, 
und der Genosse Pförtner nahm 
sich Zeit, mir zu erklären, wo sie 
zu finden seien, und als ich es 
beinahe begriffen hatte, ging er 
in aller Seelenruhe jemanden 
suchen, der mich hinbegleiten 
sollte. 

In der Parteileitung war gerade 


Sitzung. Diesen Satz muß man 
jedoch ganz wörtlich nehmen, 
denn es saßen an einem Tisch, 
dem gottlob die grüne Decke 
fehlte, ein paar Frauen und ein 
paar Männer und unterhielten 
sich. Natürlich sprachen sie über 
ihren Betrieb, aber es hörte sich 
an wie ein Gespräch in einer 
gutgehenden Familie; freund- 
schaftlich, ohne Phrasen und mit 
allerhand Stolz auf die wohlge- 
ratenen Familienmitglieder. Zu 
denen gehörten vor allem die 
Jungen, die gerade auf der 
Messe der Meister von Morgen 
„im Kreismaßstab" Furore ge- 


RENATE HOLLAND.MORITZ 


macht hatten. Für ihre Exponate 
hatten sie sich den dritten Platz 
und die Gewißheit eingehandelt, 
daß sie auf der Bezirks-MMM in 
Gera dabeisein würden. „Zeiß 
hat nur den siebenten gemacht“, 
sagte der Parteisekretär hinter- 
gründig lächelnd, 

Es kostete nicht mehr als ein 
Telefonat und einen kilometer- 
langen Fußmarsch durch das 
Werkgelände — vorbei an lun- 
genstarken Glasbläsern, Auto- 
matenhallen mit tropischen Tem- 
peraturen, einer Taktstraße, die 
lange Glasröhren einatmet und 
fertige Babyfläschchen aus- 


spuckt —, und schon saß ich dem 
29jährigen Ingenieur Günter 
Heerdegen gegenüber. Heer- 
degen, Brigadier in der Bereichs- 
schlosserei, ist gewissermaßen 
ein Industrie-Quermann. Unter 
seiner Regie sind ein paar Junge 
Talente herangewachsen, die 
dem Betrieb nicht mit kosten- 
losem Herzklopfen auf der 
Tasche liegen, sondern eben 
dessen Kosten beharrlich sen- 
ken. Die Talentiertesten heißen 
Bernd Heßler (24) und Lutz Har- 
tung (22). Unter Leitung ihres 
Mentors Heerdegen haben sie 
im Klub Junger Techniker eine 


automatische Henkelansetzma- 
schine entwickelt, eine Abfüll- 
maschine für Filterplatten, und 
vor allem haben sie verstellbare 
Transportbänder konstruiert, 

Wer jemals durch eine Glas- 
hütte spaziert ist, weiß, was da 
alles am laufenden Band weg- 
transportiert werden muß. Und 
jeder Glasmacher kann einem 
erzählen, was so ein Meterchen 
Transportband kostet, nämlich 
bis zu tausend Mark. Das 
Transportband, das Heerdegens 
Jungen erfunden haben, mutet 
im Vergleich zu den herkömm- 
lichen Holzungetümen beinahe 
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elegant an. Es wurde aus bisher 
ungenutzten Metallteilchen ge- 
fertigt, ist verstellbar, leicht 
transportabel und vor allem bil- 
lig. Pro Meter kostet es nicht 
mehr als rund 150 Mark, und in 
den anderen Glashütten unserer 
Republik wartet man schon sehn- 
süchtig auf die neue Schott-Er- 
findung. 

„Das alles hätten wir übrigens 
nie geschafft ohne die Erfahrung 
und die ständige Hilfe unseres 
Meisters Emil Walter“, sagte In- 
genieur Heerdegen, „und wenn 
Sie schon einmal über Schott- 
Neuerer schreiben, dann verges- 


sen Sie auf keinen Fall Walter 
Diepold und Helmut Jung, 29 
und 30 Jahre alt. Das sind zwei 


tolle Burschen! Mit ihren Vor- 
schlägen haben sie dem Werk 
über 600 000 Mark und tausende 
von Arbeitsstunden erspart.“ Von 
sich selbst sprach der freundliche 
junge Mann nicht. 


Die allmächtigen Zeiss-Werke 
mit ihren vielfältigen Anhäng- 
seln begegnen dem Jena-Wan- 
derer auf Schritt und Tritt. Wie 
ein Zeigefinger ragt das Zeiß- 
Hochhaus aus dem Stadtinnern. 


Es gemahnt an die Größe und 
Bedeutung des Unternehmens, 
dessen erfolgreicher Prozeß um 
den Firmennamen schon zu 
einem Stück sozialistischer Ge- 
schichte geworden ist. Die 
Exportziffern sind dermaßen 
astronomisch, daß sie eigentlich 
ins Zeiß-Planetarium gehören. 
Über Zeiß sind schon viele 
Worte gemacht worden — zu 
viele, finden ein wenig vergrämt 
diejenigen Jenaer, die nicht bei 
Zeiß arbeiten. Und das sind 
schließlich auch noch ein paar 
Dutzend. 

Deshalb war ich entschlossen, 
Zeiß überall links liegenzulas- 
sen und mich dem restlichen 
Jena und seinen Menschen zuzu- 
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wenden, Das Neue zeigt sich am 
sinnfälligsten in neuen Bauwer- 
ken. Im Norden und Osten Jenas 
sind nagelneue Satellitenstädte 
entstanden, mit allem, was dazu- 
gehört: Hochhäuser, Schulen, 
Kindergärten, Kinderkrippen, Ge- 
schäfte. Und in ein paar Jahren 
wird sich die gleiche moderne 
Pracht in Jena-Lobeda entfalten. 
Aber auch mitten in der Stadt 
steht eins dieser Prunkstücke, 
vier Stockwerke hoch, lustig-gelb 
gestrichen und mit einladend 
geöffneten Pforten. Neugierig 
ging ich hinein und sah mich — 
hol’s der Teufel — dem neuesten 


Zeiß- „Produkt“ 
der Poliklinik. 
Wie mag es in einem Luxus- 
Hotel am Schwarzen Meer aus- 
sehen? Auf keinen Fall eleganter 
als in dieser Poliklinik, die den 
Kranken fast vergessen läßt, daß 
er krank ist, und dem Arzt die 
oft schwere Arbeit zum fast rei- 
nen Vergnügen macht. Im Foyer 
hinter der blitzsauberen Apo- 
theke erstickt eine beispielhafte 
Registratur jeden Gedanken an 
Bürokratie im Keim. Unter der 
Nummer, die jeder Zeiß-Ange- 
stellte auf seinem Betriebsaus- 
weis führt, läßt sich auch sein. 
Krankenblatt in der Poliklinik 
finden — ein Griff in die über- 
sichtliche Hängekartei, und schon 


gegenüber - 
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ist der betreffende Arzt bestens 


informiert. Lästige Laufereien 
sind hinfällig geworden, denn 
die Sozialversicherung hat sich 
im Keller des Hauses etobliert. 
Da unten gibt es auch einen 
schönen Gymnastikraum, die 
echt finnische Sauna und die 
Bäderobteilung: schwarzgeka- 
chelte Wannen, umgeben von 
gelbgekachelten Wänden, eine 
einladende Kneipp-Anlage, ein 
Stangerbad für die elektrische 
Unterwasserbehandlung. Die 
großen Wartehallen auf jedem 
Stockwerk sind bunt, fröhlich und 


ohne Chloroformgeruch. Täglich 


können achthundert bis tausend 
Patienten behandelt werden, 
und ein praktischer Arzt steht 
allein für Hausbesuche zur Ver- 
fügung. - 

„Uns macht die Arbeit wirklich 
Freude“, sagte Dorothea Jür- 
gens, Sekretärin und rechte Hand 
des Chefarztes Dr. Trebing (In- 
ternist und Verdienter Arzt des 


Volkes). Auch seine sechsund- 
zwanzig Kollegen und das 
andere medizinische Personal 


sind begeistert bei der, Sache; 
das Arbeitsklima und die 
Arbeitsbedingungen sind so bei- 
spielhaft, daß es nicht einmal 
Schwesternmangel gibt. 

„Und wo werden die Kinder be- 
handelt?" fragte ich Frau Jür- 


net 


gens. „Bei uns nicht“, sagte sie, 
„da gehen Sie mal zu Jussuf 
Ibrahim.“ Ich glaube, die Zahl 
der bedeutenden Namen, die zu 
Jena gehören, läßt sich über- 
haupt nicht ermitteln. Auf jeden 
Fall gehört der des 1953 ver- 
storbenen Kinderarztes Prof, Dr. 
Jussuf Ibrahim dazu. Vor allem 
von den Jenaer Müttern wird 
der in Kairo gebürtige Nerven- 
spezialist und Gründer der welt- 
berühmten Zeiß-Kinderklinik voll 
Ehrfurcht genannt. 


Wanderer, kommst du nach Jena, 
pack dir große Stullenpakete 
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ein! Denn die Restaurants sind 
überfüllt, oder sie haben Ruhe- 
tag. Also mach’s gleich wie wir 
und geh’ in die Universitätsgast- 
stätte „Zur Rose“. Dort findest 
du allerdings nur Platz, wenn 
gerade Semesterferien sind. 
Und dann hast du wiederum 
einen traurigen Abend vor dir. 
denn in den Semesterferien ist 
der Keller des Hauses verriegelt, 
und der ist bei weitem die größte 
Attraktion, wenn es Nacht wird 
in Jena. 

Wir hatten Glück, uns begleitete 
der FDJ-Sekretär der Universi- 
tät, Diplom-Philosoph Frank 
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Lindner, nebenberuflich Schlüs- 
selgewaltiger des „Studenten- 
kellers“. Also durften wir einen 
Blick in das Gewölbe werfen, das 
bis vor zwei Jahren noch Kohlen 
und Kartoffeln barg und jetzt 
eine Oase studentischer Selbst- 
verwaltung und Initiative ist. 
Die fleißigen Studiosi haben 
alles eigenhändig in Ordnung 
gebracht, Fliesen ausgelegt, in- 
frarot beheizt und indirekt be- 
leuchtet. Bar, Weinstube und 
Veranstaltungsraum sind vorhan- 
den, und man darf behaupten, 
daß hier einige innenarchitekto- 
nische Wunder vollbracht wur- 


den. Sonnabends ist Tanz, diens- 
tags Kulturpolitik, freitags Dis- 
kussion über ästhetische Pro- 
bleme. Zwischendurch spielt die 
„Old Time Memory Jazz Band“, 
das Studentenkabarett „Die 
Medizyniker“ tritt auf, und gele- 
gentlich singt der Schauspieler 
Wolfgang Dehler, gefeierter Star 
aus Weimar. Das einzige Univer- 
sitätsmitglied, das im überfüll- 
ten Keller immer einen Platz 
findet, ist der Rektor — die Stu- 
denten stifteten ihm einen eige- 
nen Stuhl. 


Herrn Dr. Martin Luther war es 
im Jahre 1522 vergönnnt, im 
Hotel „Schwarzer Bär“ der be- 
schaulichen Ruhe zu pflegen. 
Der Gast von 1966 wird am 
Abend von einer unsäglichen 
Unterhaltungskapelle vertrieben 
und landet schließlich, in Erman- 
gelung anderer geöffneter Loka- 
litäten, im Jenaer Stadttheater. 
Auf der Bühne erscheint das 
Nationaltheater Weimar mit 
Goldonis „Skandal in Chioggia“. 
Ein sachkundiges Publikum 
dankt einem erstklassigen En- 
semble für eine gute Inszenie- 
rung, und ich begebe mich tags 
darauf ins Rathaus, um mir von 
Herrn Müller-Kaynsberg (neben- 
beruflich Chef der „Medizyniker“) 
etwas über das Kulturleben der 
„intelligenzintensiven“ Stadt Jena 
erzählen zu lassen. 

Musikliebende Berliner, in wel- 
chem Provinznest lebt ihr! Jena 
hat wöchentlich vier Konzerte, 
und damit die Angelegenheit 
nicht in jenen Himmel wächst, 
der voller Geigen hängt, wird 


jetzt beim Rat der Stadt eine 
Koordinationsstelle für Musik- 
veranstaltungen eingerichtet. 


Auch der Jazz hat sein großes 
und ernstzunehmendes Publi- 
kum. In Jena gab's schon „Jazz 
und Lyrik“, organisiert von der 


Universitäts--Band „The Jena 
Oldtimers“, als in Berlin noch 
niemand daran dachte. Aber 


auch der Weg nach Berlin ist 
den Thüringern nicht zu weit. Ein 
Freundschaftsvertrag des VEB 
Carl Zeiß und der Universität mit 
dem Berliner Ensemble ermög- 
licht Theaterbesuch per Sonderzug. 
„Wir haben etwas erreicht, wor- 


auf wir sehr stolz sind”, sagte 
Herr Müller-Kaynsberg, „die 
kulturellen Bedürfnisse unserer 
qualifizierten Facharbeiter unter- 
scheiden sich nicht mehr von 
denen der Intelligenz.“ 


Etwas ganz und gar Einmaliges 
tut sich in der neugegründeten 
Genossenschaft „Jena-Spiel“, ge- 
wissermaßen die Telegramman- 
schrift der freiberuflichen Jenaer 
Spielzeuggestalter. Sie entwer- 
fen und bauen künstlerisch-the- 
rapeutisches Spielzeug für kör- 
perlich und geistig behinderte 
Kinder. Ein Segen nicht nur für 


die kleinen Patienten von „Jus- 
suf Ibrahim“, sondern für kranke 
Kinder in aller Welt. Womit ein 
weiteres Schlagwort schlagend 
bewiesen wäre, nämlich die „Ex- 
portintensität" Jenas. 

Einen großen Kummer haben 
aber auch die freundlichen Kul- 
tur-Ratsherren dieser glücklichen 
Stadt: Es gibt kein Museum! Un- 
endlich viele wertvolle Samm- 
lungen schlummern in den Insti- 
tuten der Universität im Ver- 
borgenen und sind bestenfalls 
stundenweise zugänglich. 

Um Jena allerdings wirklich ken- 
nenzulernen, muß man schon 


selber hinfahren. Es lohnt sich. 
Und wenn man vom Fuchsturm — 
den Resten einer über tausend- 
jährigen Burg und eines der 
„Sieben Wunder Jenas" — ins 
Tal sieht, dann hat der gebildete 
Tourist auch gleich ein passen- 
des Zitat auf den Lippen, näm- 
lich Johannes R. Bechers schön- 
nen Vers: 


Das sind die letzten 


Fotowettbewerbseinsendungen, 


die wir vor der Auswertung 
und Preisverteilung 


(im Oktoberheft) veröffentlichen. 
Folgende 15 Geldpreise winken den 


Gewinnern: 


1. Preis 

2. Preis 

3. Preis 

4. Preis 

5. Preis 
6.—10. Preis 
11.-15. Preis 
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400,- MDN 
300,- MDN 
250,- MDN 
150,— MDN 
100,— MDN 
50,- MDN 
30,- MDN 
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1 Jürgen Rohland, Crimmitschau 
„Der Fernsehfunk ist da“ 


2 Paul Nastala, Cossebaude- 
Dresden „Schwere Musik“ 


3 Otto Müller, Wolfen 
„Theaterpause“ 


4 W. Georgi, Leipzig 
„Junges Lachen" 


5 Otto Müller, Wolfen 
„Studenten im Park" 


6 Gerhard Weber, Colditz 


! 


„Buchenwald — Mahnung und | 


Warnung“ 
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„DIE WANDLUNG 
EINER KLASSE“ 
ODER „SELBSTKRITIK“ 


Als wir uns am ersten September 
alle zusammen auf dem fremden 
Schulhof trafen, ahnten wir noch 
nichts von dem, was uns hier an 
der EOS erwarten würde. Wir 
kamen aus allen Himmelsrich- 
tungen mit guten und sehr guten 
Leistungen und mit vielen klei- 
nen und großen Schwächen, um 
hier in der Kreisstadt unser Ab- 
itur ablegen zu können. 


Der erste Schultag verlief wie 
immer: Bücher, Stundenplan, 
Lehrer, Fächer, Berufsausbildung 
und was sonst noch alles anfällt. 
Gleichzeitig wurde für den 
nächsten Tag eine FDJ-Ver- 
sammlung festgelegt, auf der die 
Leitung gewählt werden sollte. 
Doch von 34 FDJ-Mitgliedern 
fand sich niemand bereit, eine 
Funktion zu übernehmen. Erst 
nach weiteren drei Versammlun- 
gen fanden sich vier Schüler 
hierzu bereit. 


In dieser Klasse eine FDJ-Arbeit 
aufzubauen, war einfach nicht 
möglich. Die Mitglieder der FDJ 
drückten sich vor allem. Ihre 
Meinung: Was könnt ihr uns 
denn bieten — bietet uns was, 
dann machen wir mit. Ja, aber 
wie sollte man ihnen etwas bie- 
ten, wenn sie selbst der Ver- 
band, selbst die FDJ sind. 


So konnte es nicht weitergehen. 
Die Schulleitung wurde infor- 
miert und eine Veranstaltung 
organisiert. Der Klassenraum ist 
zum ersten Mal bei einer FDJ- 
Versammlung gefüllt, auch die 
beiden Nichtmitglieder sind da- 
bei. Alles schaut gespannt auf 
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die Tür; Schulleiter, Parteisek- 
retär und ein junger Mann in 
der Uniform der Nationalen 
Volksarmee treten ein. 


Nach der Begrüßung und einer 
kurzen Einleitung beginnt der 
junge Genosse zu erzählen. Er 
berichtet aus seinem Leben und 
von seinen Freunden, mit denen 
er gemeinsam lebte. Damals 
hatte er auch sein Ohr den 
Westsendern hingehalten. Mit 
der Musik rutschte dabei — nicht 
ganz zufällig — auch die Politik 
mit durch, und es ging so weit, 
daß er seine Heimat in Stich 
ließ und nach Westberlin ging. 
Er berichtete aus dem Auf- 
nahmelager, von den Verhören 
und den Verhältnissen in West- 
berlin. Jetzt, da er allem gegen- 
überstand, da er den Schwindel 
und die Lügen erkannte, faßte 
er den einzig richtigen Entschluß 
und kehrte zurück in die DDR. 
Alle diese Schilderungen spra- 
chen eine deutliche Sprache. Als 
danach noch der Parteisekretär 
einen Bericht über die Lügen 
des Westdeutschen Fernsehens 
und des Rundfunks vorlas und 
an Beispielen belegte, waren 
viele von uns sehr beeindruckt. 
Aber noch war der letzte Schritt 
nicht getan. Es waren noch harte 
Auseinandersetzungen notwen- 
dig, um auch die letzten Zweif- 
let zu überzeugen. 

Heute sind wir eine Gemein- 
schaft, ein echtes Kollektiv, das 
sich vor keiner Verantwortung 
drückt und immer zusammenhält. 
Es ist nur schade, daß wir uns 
nach dem Abitur alle trennen. Be- 
stimmt aber wird jeder Schüler 
später seinen Mann stehen. 


Klaus Stieger, Müncheberg 


FUR PETRA FORSTER 


Im Heft 6/1966 las ich den 
Artikel von P. Förster aus Ka- 
menz. 


Ich möchte mich an die Schüler 


der 9. Klasse wenden, in der 
auch Petra Förster ist, und 
sagen: Laßt Euch doch keine 


niveauvollen Veranstaltungen — 
wie eben gerade Theaterbesuche 
in Dresden — entgehen. Ihr seid 


doch jung, und alle jungen 
Leute wollen etwas erleben. Ich 
glaube, ein Theaterbesuch ist ein 
echtes Erlebnis. 

C. Werner, Halle 


EIN VORSCHLAG! 


Ich lese das „Neue Leben“ seit 
vorigem Jahr und finde es groß- 
artig. Als begeisterte Anhängerin 
der modernen Lyrik komme ich 
immer auf meine Kosten. Was 
ich ein bißchen vermisse, sind 
Berichte über moderne Theater- 
stücke und interessante Auf- 
führungen in unserer Republik. 
Man könnte damit sicher manche 
Anregung geben, das arbeits- 
freie Wochenende auch einmal 
mit einem Theaterbesuch zu 
„krönen“, Ich selbst freue mich, 
nun dafür etwas mehr Zeit zu 
haben. Natürlich werde ich auch 
in der freien Zeit wandern und 
bei schönem Wetter vor allem im 
Freibad zu finden sein. Im Ge- 
päck wird sich jedoch immer ein 
Schulbuch befinden, da ich 
neben meiner Berufsausbildung 
die Abendoberschule besuche 
und das Abitur ablegen möchte. 
— Begrüßen würde ich noch, 
wenn man an den arbeitsfreien 
Sonnabenden interessante Vor- 
träge und Diskussionen hören 
könnte. 

Anne Zimmer, Jena 


... KEINE 
WANDERHINWEISE 


Was mir ehrlich gesagt nicht ge- 
fällt, ist die Tatsache, daß das 
Jugendmagazin dem Versprechen 
beim Wegfall des Magazins 
„Unterwegs“ nicht genügend 
Rechnung trägt. Ich habe die 
letzte Ausgabe des Magazins 
„Unterwegs“ vor mir, wo wörtlich 
steht: 


„In Zukunft wird das Jugend- 
magazin „Neues Leben" die 
bisherigen Aufgaben von ‚Unter- 
wegs' mit wahrnehmen.“ Davon 
habe ich leider bis heute nichts 
bemerkt. Ich glaube, daß gerade 
unsere Jugend die Wander- 
hinweise und Reisebeschreibun- 
gen sehr geschätzt hat. ; 


Sigmar Födsch, Dresden 
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Wie Sie sehen, wird dem zweireihigen Anzug wie- 
der Beachtung geschenkt, und mit großem Erfolg. 
Zuletzt wurde er getragen, als die Hosen furcht- 
bar breit und mit Aufschlag versehen waren. Das 
Sakko hatte große lange Revers und schrecklich 
breite Schultern. Heute wird der Zweireiher in 
modischer Silhouette gearbeitet. Das Sakko ganz 
leicht taillenbetont, in den Rückenseiten zwei 
Schlitze, das Fasson kurz und etwas breit gestal- 
tet, doppelreihig 8 Knöpfe, auf 4 Knöpfe ge- 
schlossen. Die Hose sitzt schmal und ist zum Fuß 
leicht ausgestellt. Die Weste, aus dem dunkel- 
blauen Stoff des Anzugs, ist hier mit 8 kleinen 
Knöpfchen in Zweier-Gruppen geschlossen. Zu 
festlichen Anlässen eine etwas breite Krawatte, 
hier dunkelblau und dunkelrot schräg gestreift, 
und ein hellblaues Batisthemd. Mit einem feinen 
Rollkragenpullover verwandelt sich der Anzug zu 
einer sportlich saloppen Tagesbekleidung. Der 
Mantel in wenig taillenbetonter Form, mit einem 
Rückenschlitz und kleinem Revers, ist ebenfalls 
doppelreihig geknöpft. Er ist aus dunkelblauem 
Wollstoff gearbeitet. Gestreiftes Uhrenarmband 
und gummierter Streifengürtel, oder auch Arm- 
band und Gürtel in gleicher gestreifter Farbigkeit 
und gleichem gewebten Material sind kleine 
modische Neuheiten, die es noch nicht im Handel 
gibt. Sie sollen als Vorschläge für unsere Produk- 
tionsbetriebe dienen. 
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Wenn die natürliche Regenerationskraft 
der Haut nachläßt, hilft die Natur. 
Die Kräuter-Vital-Kosmetik 

Charlotte Meentzen hat vielfältigste 
Wirkstoffe der Natur erkannt und 
erprobt und Präparate für jeden 
Hauttyp entwickelt. 

Lassen Sie sich von Ihrer Kosmetikerin 
oder in einem Fachgeschäft beraten. 


BEAL- KOSMETIK 


MODERNE FASERN 


benötigen 
moderne Pflegemittel! 


DUXAL 64° 


erfüllt diese 
hohen Ansprüchel 
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Junge Leute 


lieben sportliche Kleidung 
Sie bevorzugen immer wieder die flotten und 
praktischen Jacken aus Kunstleder 


Borck DEWAG Werbung Karl-Marx-Stadt 
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KR E DZ WO RR TR (A T S E L | 35. Nachlaßempfänger 
£ 38. Hauptstadt von Togo 


40. italienische Hafenstadt 
42. Schwimmvogel 
44. offene Feuerstelle 
46. bekannte DDR-Schlagersängerin 
48. österreichischer Alpenpaß 
49, Längenmaß 
50. Brutstätte 
51. Hohlzylinder 
52. kreisförmiges Dorf 
afrikanischer Stämme 


SENKRECHT: 


1. Teil der Visiereinrichtung 
2. medizinisches Gerät 

3. afrikanisches Liliengewöchs 

4. Alpengewässer in Oberbayern 
5. Sportgerät 
6 
7 
(0) 


ı 
e 
a 
= 
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. Sinnesorgan 

« Wochentag 

. Grenzfluß zwischen der DDR und 

der Volksrepublik Polen 

12. Behältnis 

13. Stadt in Rumänien \ 

14, eigenhändige Unterschrift einer 
bekannten Persönlichkeit 

16. Stadt in der Usbekischen SSR 

17. imperialistisches Militärbündnis 

20. höchste Erhebung im Harz 

21. Säugetier 

23. Fluß im Norden der UdSSR 

25. österreichischer Dichter 
(1875—1926) 

29. flacher Futterbehälter 

30. österreichische Stadt 
on der Donau 

31. nordamerikanischer 
Schriftsteller (1871—1945) 

33, Heizkörper 


LLTELLTEITTILEETERLTTIEN 


WAAGERECHT: = Beh Verpackung 36. Abteilung, Spalte 
2. Bankfach . großes Gewässer A n 37. Hofenstadt in Unteritalien 
5. Speisewürze 24. Name des Expeditionsschiffes 39. Vegetationsgebiet in einer Wüste 
8. falsches Ideal 26 en m. 41. Haushaltsgefäß 
9. Edelgas ö eimikte > ste 42. bekannter deutscher Theater- und 
11. Sicherheitseinrichtung 27. Titelgestolt einer Oper Filmregisseur (1891—1966) 
in Verkehrsmitteln von Mozart 43, Schreibflüssigkeit 
13, einer der Vornamen Mozarts 28. Werkzeug des Gravours 45. römischer Kaiser zu Beginn 
15. Metall 30. kleines Raubtier unserer Zeitrechnung 
18. bedauernde Haltung 32. Getränk 47. kleine Währungseinheit 
19. Stadt in Hessen 34. Fluß in Mittelitalien in Pokistan 
WAAGERECHT: SILBENKREUZWORTRAÄATSEL 


1. Federwechsel der Vögel 

3. griechischer Buchstabe 

4. musikalisches Bühnenwerk 

5. Geschwindigkeitsmesser 

6. Romangestalt bei Emile Zola 

9. Schluß 

1. durch altsteinzeitliche Felsmalerei 
bekannt gewordene Höhle bei Santander 
12. Schußwafte 

13. Kampfabschnitt im Boxsport 

14. für die Bodenfruchtbarkeit wichtige 

Substanz 


SENKRECHT: 


1. Republik in Westafrika 

2. Düngesalz 

3. Stadt in Nordrhein-Westfalen 

4, griechischer Buchstabe 

7. detailgetreue, aber untypische Darstellung 
der Wirklichkeit in Kunstwerken 

8. Bewohner eines griechischen Stadtstaates 
in der Antike 

10. Zeitraum von zehn Tagen 

11. Lebewesen mit angeborenem Pigmentmangel 
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Wir bilden achtbuchstabige Wörter, 

die im Feld mit dem Häkchen beginnen 

und in Uhrzeigerrichtung um das 

Zahlenfeld verlaufen. 

Bedeutung der Wörter: 

1. Starter in Kraftwagen 

2. französischer Schriftsteller 
(1783—1842) 


GEOGRAPHIE 
IM WABENFELD 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, 
die ausnahmslos dem Gebiet Jer 
Geographie entnommen sind. Sie 
beginnen im Feld mit dem Häkchen 
und verlaufen in Uhrzeigerrichtung 
um das Zahlenfeld 


Bedeutung der Wörter: 
1. wichtige Hafenstadt 
der Republik Kamerun 
. französische Stadt an der Loire 
. Hafenstadt im Süden der UdSSR 
. Stadt in Nordrhein-Westfalen 
. hessische Stadt on der Fulda 
. Ostseeinsel 
. dichtbesiedelte Grafschaft 
in Schottland 
8. Name mehrerer Randgebirge 
im Süden Kleinasiens 
9. Kreisstadt in Rheinland-Pfalz 
10. Republik im mittleren Sudan 
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AUFLÖSUNGEN 
AUS HEFT 8/1966 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 

1. Maler, 4. Efeu, 7. Trog, 10. Elle, 
11. Nora, 12. Orion, 15. Brei, 

16. Ouse, 17. Sansibar, 19. Kamp, 
20. Pelz, 22. Verona, 24. Rampe, 
26. Tran, 28. Tarn, 31. Regatta, 
34. Nigeria, 36. Stil, 37. Plan, 
39. Phase, 41. Doktor, 44. Vieh, 
46. Lade, 47. Pasewalk, 52. Sieb, 
53. Baar, 54. Milan, 55. Newa, 
56. Rips, 57. Maot, 58. Rede, 

59. Etage. 


Senkrecht: 

1. Moos, 2. Lein, 3. Reni, 4. Elba, 
5. Ferrara, 6. Unikum, 7. Tropete, 
8. Raupe, 9. Greiz, 13, Rate, 

14. Oslo, 18. Blatt, 21. Lori, 

22. Vers, 23. Rigi, 25. Anna, 27, Raps, 
29. Arzt, 30. Narr, 32. Etui, 

33. Alphabet, 35. Indus, 38. Leopard, 
40. Adebar, 42. Kiwi, 43. Orla, 

44. Visum, 45. Elena, 48. Arie, 

49. Emse, 50. Alba, 51. Knie. 


WÖRTER IN KREISEN 
1. Verne, 2. Reede, 3. Drake, 


3. Sammelbezeichnung für einige sehr 


reaktionsfähige Elemente 

4. dünne Zinnfolie 

5. Nebenfluß des Dnepr 

6. Windschutztür in Gaststätten 

7. Gummiüberschuh 

8. kommunistischer Jugendverband 
in der UdSSR 


4. Kaaba, 5. Tabor, 6. Treue, 
7. Euler, 8, Ester, 9. Cabet, 
10. Bahar, 11. Ralle, 12. Oeler, 
13. Sorge, 14. Seele, 15. Ellen. 
— Vera Oelschlegel. 


IN SCHRAGEN REIHEN 

Nach links unten: 

1, Tal, 2, Nagel, 3. Gebot, 4. Leger, 
5. Rigel, 6. Segel, 7. Lehär, 

8. Regel, 9. Neman, 10. Rubin, 

11, Sol. 


Nach rechts unten: 

1. Tag, 2. Hagel, 3 ‚Leber, 4. Logis, 
5. Tegel, 6. Reger, 7. Lehen, 

8. Lager, 9. Remus, 10. Labor, 

11. Nil, 


IN MATHE EINE „VIER“? 
1 


Jede zweistellige natürliche Zahl läßt 
sich darstellen durch n = 10a + b, 
wobei a und b die Ziffern sind. Aus 


4 (10a + b) = 10b + a ergibt sich 


2a = b. Hierbei sind a und b na- 
türliche Zahlen mit 1= a — 9 und 
0b = 9, Es gibt vier Zahlen, 
die die gestellten Bedingungen er- 
füllen; sie heißen 12, 24, 36 und 48. 


IN MATHE EINE „VIER“? 


1 Zwei Freunde durchstöbern ein Anti- 
quariat, Jeder von ihnen erwirbt eine 
Anzahl Bücher, und zwar kauft jeder 
soviel Bücher, wie der Preis für ein 
Buch in Mark der Deutschen Noten- 
bank beträgt. Beide Freunde haben 
zusammen die Rechnung von 164 MDN 
zu begleichen. Wieviel Bücher kaufte 
jeder von ihnen? 


2 Die GST-Grundorganisation eines 
Betriebes führt einen Schießwettbewerb 
durch, 

In Zwischenausscheiden : wurden die 
sechs besten Schützen ermittelt. Im 
Endausscheid sollte nun aus diesen 
sechs Schützen der Sieger ermittelt 
werden, dem ein wertvoller Preis 
winkte. Die sechs Teilnehmer am End- 
ausscheid seien zur Abkürzung mit 
A, B, C, D, E und F bezeichnet. Fünf 
weitere Mitglieder führten eine private 
Totorunde durch; es wurden von ihnen 
folgende Prognosen gestellt: 

a) A wird erster, F zweiter; 

b) C wird erster, A zweiter; 

:) B wird erster, D zweiter; 

d) E wird erster, C zweiter; 

e) E wird erster, F zweiter. 


Nach Abschluß des Wettbewerbs stellte 
sich heraus, daß genau eine Prognose 


richtig, genau zwei Prognosen falsch 
und in genau zwei Prognosen eine 
Angabe richtig, die zweite Angabe 


hingegen falsch war. Welcher Schütze 
ging als Sieger aus dem Wettbewerb 
hervor? 


Wer wurde zweiter? 


2 
Im gleichseitigen Dreieck sind die Höhen 
zugleich Seitenhalbierende. Der Mit- 
telpunkt des Kreises, dessen Flächen- 
inhalt zu ermitteln ist, ist der Schnitt- 
punkt der Seitenhalbierenden., Der 
Mittelpunkt teilt also jede Seitenhal- 
bierende innen im Verhältnis 2:1. Der 
Radius r des (schraffierten) Kreises be- 
trägt demnach: 

2 1 
r= = h— = a. 
Mit Hilfe des pythagoreischen Lehr- 
satzes läßt sich die Höhe h bestimmen: 


= al; 
h=$ y: 
Durch Einsetzen erhalten wir: 
EN a 
= 3)3-3 
3 en 
r= S(y3 —_ 1) 


Der Flächeninhalt des Kreises beträgt 
dann: 


a? Per ® 
aan 
are ser 
= >at2-yY3).r. 
Zahlenbeispiel: 
A=8(2—Y3):n bm. 
A = 6,74 cm!, 


bzw. 
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KOMMT 


So sah’s hier 
Mitte Juli aus, 
als Bernd Sefzik 
das Haus 
fotografierte — 
eine Möglichkeit 
zum Vergleich, 
wenn Sie 
dieser Tage oder 
nächstens 
einmal vorbei- 


Nun ist sie fertig, unsere neue Komische Oper. 
Drinnen wirbt bereits Don Giovanni um Donna 
Anna, hallt die Geisterstiimme des ermordeten 
Komturs — zehnmal, zwanzigmal, hundertmal, Ein 
Mann, dessen Name sich auf immer mit der Ber- 
liner Komischen Oper und mit dem Musiktheater 
überhaupt verwoben hat, bereitet die Neueröff- 
nung des Hauses vor, das unter seiner Leitung 
Weltgeltung erlangte: Walter Felsenstein — Pro- 
fessor, Ehrendoktor der Humboldt-Universität Ber- 
lin und der Karls-Universität Prag, mehrfacher 
Nationalpreisträger, Träger des Vaterländischen 
Verdienstordens, des Goethepreises der Stadt Ber- 
lin, des Ordens „Banner der Arbeit“, seit seinem 
65. Geburtstag vor wenigen Wochen „Held der 
Arbeit“. 

Und dennoch möchte ich auch von anderen Hel- 
den der Arbeit erzählen — in Felsensteins und 
seiner Mitarbeiter Sinne übrigens: von den 
500 Bauarbeitern des VEB Ingenieurhochbau Ber- 


lin und den ungezählten Arbeitern der Koopera-: 


tionspartner und Unterauftragnehmer. Sie alle 
haben eine Leistung vollbracht, die einmalig in 
der Welt ist: In genau 20 Monaten bewältigten 
sie die Riesenaufgabe, die von dem Wort „Um- 
und Neubau“ nur unzureichend umrissen wird. 
Die Namen des leitenden Architekten Kunz Nie- 
rade, der auch das Leipziger Opernhaus schuf, 
und des Dipl.-Ing. Hans Gußmann, der für die 
Lösung der vielfältigen bühnentechnischen Pro- 
bleme verantwortlich war, mögen für alle stehen, 
die mit ihrem Können und mit ihrer Tüchtigkeit, 
mit Klugheit und unermüdlichem Einsatz schier 
Unglaubliches geleistet haben. Sie setzten ihre 
Arbeiterehre daran, das 20-Millionen-Staatsplan- 
projekt termingemäß in höchster Qualität zu voll- 
enden. Am 31. August war es geschafft, am 
2. September legten die Bauschaffenden den 
Schlüssel in die Hände des Hausherrn. Der 4. De- 
zember ist der Tag, an dem sich der Vorhang 
zu Felsensteins Inszenierung von Mozarts „Don 
Giovanni“ öffnen wird. 


Die Zeit bis dahin wird angefüllt sein mit kon- 
zentrierter Arbeit. Die 700 Mitarbeiter der Ko- 
mischen Oper wollen den Bauleuten nicht nach- 
stehen. Sie ergreifen Besitz von den beiden 
Probebühnen mit den Ausmaßen der Hauptspiel- 
fläche. Von der neuen Hauptbühne, deren Tiefe 
von 9,50 m auf 19,50 m vergrößert worden ist, 
von den beiden schallisolierten Seitenbühnen, auf 
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denen während der Vorstellung die nächsten Bil- 
der vorbereitet werden können, und von all dem, 
was uns Zuschauern verborgen bleiben, uns aber 
in der Qualität der Aufführungen zugute kommen 
wird. Hast du den Wunsch, mehr darüber zu er- 
fahren, möchtest du mit bekannten Künstlern 
über Aufführungen und über die Methode der 
künstlerischen Arbeit an der Komischen Oper 
diskutieren, dann schließ dich ihrem Jugendklub 
an! Neue Mitglieder sind stets willkommen. 

In der „guten alten Zeit“ waren Jugendliche hier 
nicht erwünscht, denn damals amüsierte sich an 
dieser Stelle die Berliner Lebewelt. Das „Theater 
unter den Linden“ — 1892 erbaut — war ein 
künstlerisch anspruchsloses Vergnügungsetablisse- 
ment mit Sektausschank und angegliedertem 
Hotel. Etwa seit der Jahrhundertwende hatte 
dann das Metropol-Theater hier sein Domizil. Im 
März 1945 richteten amerikanische Bomben das 
Bauwerk arg zu. 

Auf Berlin lastete noch der Brandruch des Krie- 
ges, da beschloß die Sowjetische Militäradmini- 
stration den Wiederaufbau des Hauses als Heim- 
statt des Musiktheaters. Am 5. Juni 1947 über- 
reichte der verdienstvolle Kulturoffizier der SMA, 
Major Dymschitz, die Lizenz für die Komische 
Oper an Walter Felsenstein. Am 23. Dezember 
1947 — nach zweijähriger Bauzeit — wurde die 
Komische Oper mit der „Fledermaus“ eröffnet. 
19 Jahre danach gibt es nun eine zweite Eröff- 
nung. Eine Vorstellung reicht dafür längst nicht 
mehr aus — was sind 1269 Plätze für eine Welt 
von Freunden der Komischen Oper! Es wird Eröff- 
nungswochen geben — bis zum 25. Januar 1967. 
Das Teatro la Fenice wird sich mit „Norma“ und 
„La Traviota“ für den sensationellen Erfolg re- 
vanchieren, den die Komische Oper in Venedig 
mit der „Bettleroper“ errang, und wir werden 
dabei Gelegenheit haben, Mario del Monaco zu 
erleben, das Ballett des Württembergischen 
Staatstheaters Stuttgart wird zu Gast sein, in der 
Reihe der eigenen Arbeiten werden dem „Don 
Giovanni“ eine Götz-Friedrich-Inszenierung des 
„Troubadour“ und das Werner-Egk-Ballett „Abra- 
xas“ in der Choreographie von Tom Schilling 
mit dem Komponisten am Pult folgen. Glanzvolle 
Tage stehen bevor. Und neben dem Staatsmann 
wird der Arbeiter sitzen, wie es sich geziemt in 
unserem‘ Staate, und wird sie im Kunsterlebnis 
ganz sein eigen werden lassen — die, seine, 
unsere neue Komische Oper. Georg Redmann 


kommen. $ 


“u 


IKA ELECTRICA 


